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Editorial

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen, 

als sich Anfang des Jahres das Coronavirus in Bewegung setzte, zur Pandemie 
anwuchs und ab Mitte März das wirtschaftliche, gesellschaftliche und kultu-
relle Leben in Deutschland lahmlegte, tauchten Fragen auf, die Wortungetüme 
nach sich zogen und wochenlang den öff entlichen Diskurs bestimmten. Unter 
dem Aspekt der Systemrelevanz wurden plötzlich ganze Berufsgruppen ge-
geneinander ausgespielt oder traten freiwillig gegeneinander in den Ring. Der 
Wert der täglichen Arbeit – insbesondere der Wert für das „System“ – wurde 
kritisch beäugt, lauthals in Frage gestellt und neu bemessen.
Nicht wenige Archivare werden in dieser Zeit in sich gegangen sein und sich 
eben diese Frage gestellt haben. Wie relevant ist das, was ich täglich tue, für 
die Gemeinschaft? Muss ich mich rechtfertigen, dass ich als Archivar tätig 
bin, und das in der Regel sogar gern? Natürlich habe auch ich darüber nach-
gedacht – und bin sicher: Kultur, Bildung, Wissenschaft, aber auch Verwal-
tung und Rechtssicherung gehören zu einem funktionierenden, stabilen Ge-
sellschaftsgefüge ebenso wie Lebensmittelproduktion, Gesundheitswesen 
und Altenpfl ege, auch wenn diese Bereiche in einer Krisensituation im Fokus 
stehen. Der Wert unserer Arbeit liegt in ihrer Nachhaltigkeit. Wir retten kein 
Menschenleben, operieren nicht am off enen Herzen und bauen kein Getreide 
an – wir bewahren Zeitzeugnisse für künftige Generationen. Wir schaff en Sys-
teme, mit denen diese dauerhaft erhalten und komfortabel genutzt werden 
können. Wir bewahren ideelle Werte und Wissen, das ohne uns verloren wäre.
Apropos Relevanz: Darüber, welch hohe Relevanz für die Etablierung eines 
Gesellschaftsbildes unserem Berufsstand durch die Geschichtswissenschaft 
beigemessen wird, und über die damit verbundene moderne Archivkritik fi n-
det sich ein äußerst lesenswerter Beitrag von Dr. Jens-Jörg Riederer in diesem 
Heft. Er schaut weit über den thüringischen Tellerrand hinaus und eröff net 
auch erfahrensten Archivarinnen und Archivaren neue Perspektiven und Ge-
dankengänge. Am Beispiel der Selbstzeugnisse, die dort untersucht werden, 
wird einmal mehr deutlich, nicht nur die Schönheit, sondern auch der Wert 
einer Sache (oder eben eines Berufes) liegen im Auge des Betrachters.
Der veränderten Arbeitswirklichkeit versuchen wir mit dem Heftumschlag 
Rechnung zu tragen. Kollegen aus verschiedenen Abteilungen des Landesar-
chivs stellten uns freundlicherweise Fotos von ihren Heimarbeitsplätzen zur 
Verfügung. Wie solche Arbeitsplätze genutzt werden, wird beispielhaft in ei-
nem Beitrag aus dem Staatsarchiv Altenburg geschildert, in dem ein aus der 
Krise erwachsenes Homeoffi  ceprojekt näher vorgestellt wird.
Überhaupt scheint die Erschließung wieder in den Fokus der archivarischen 
Tätigkeit gerückt zu sein. Ob Retrokonversion oder Neuverzeichnung – das 
inhaltliche und zeitliche Spektrum der bearbeiteten Bestände ist beträchtlich. 
Es reicht von den Akten der Parteiüberprüfung aus dem Bezirksparteiarchiv 
der SED Erfurt über eine Personennamenkartei zur Familienforschung bis zur 
Bearbeitung von Nachlässen. Einen interessanten Überblick über den Einzug 
der Retrokonversion in das thüringische Archivwesen seit der Jahrtausend-
wende gibt ein Beitrag von Dr. Uwe Grandke, dessen Lektüre ich genauso 
empfehlen kann wie die aller anderen Beiträge dieses Heftes.
Schließlich gratuliere ich dem Kreisarchiv Schmalkalden-Meiningen zum Ge-
winn des Archivpreises. Im Bericht über die Sonderausstellung „Wahnsinn, 
Wende, Wiedervereinigung“ wird wunderbar veranschaulicht, womit die Kol-
legen diese Ehrung verdient haben. Herzlichen Glückwunsch!

Doris Schilling
Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Altenburg, Redaktion

Ausstellung zur Wende 1989/90
Seite 44

Erschließung von Parteiakten
Seite 19

Selbstzeugnisse in der 
wissenschaftlichen Forschung
Seite 7

Aus dem Inhalt: 
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Thüringer Archivpreis 2020 geht an das 
Kreisarchiv Schmalkalden-Meiningen

Am 15. Juli 2020 traf sich in Erfurt die Jury zur Vergabe des 
Archivpreises der Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thü-
ringen in Verbindung mit dem Landesverband Thüringen 
im VdA (Thüringer Archivpreis). Eingehend wurden die bis 
zum 31. März des Jahres eingegangenen Bewerbungen 
diskutiert. Ausgewählt wurde als neuer Preisträger das 
Kreisarchiv Schmalkalden-Meiningen. Gewürdigt wird mit 
der Preisvergabe dessen seit vielen Jahren engagiert und 
professionell betriebene Öffentlichkeits- und historische 
Bildungsarbeit. Besonders die Aktivitäten aus Anlass des 
Jubiläums zur Friedlichen Revolution in der DDR vor 30 
Jahren mit Grenzöffnung und Wiedervereinigung haben 
die Jury überzeugt. Unter dem Titel „Wahnsinn, Wende, 
Wiedervereinigung 1989/90 – Aufbruch und Begegnun-
gen in den Grenzkreisen Meiningen und Rhön-Grabfeld“ 
entstand eine Wanderausstellung, deren Inhalte auch 
publiziert vorliegen. Mit Podiumsdiskussionen sowie ei-
ner engen Zusammenarbeit mit Schulen im Nachbarkreis 
jenseits der ehemaligen innerdeutschen Grenze hat das 

Kreisarchiv Schmalkalden-Meiningen zu einem wichtigen 
Thema der Zeitgeschichte einen beeindruckenden regio-
nalen Beitrag geleistet. Das engagierte Team um Archiv-
leiterin Angelika Hoyer hat überdies, wie schon bei vor-
ausgegangenen Projekten, die im Jubiläumsjahr erhöh-
te öffentliche Aufmerksamkeit genutzt, um historische 
Zeugnisse aus privatem Besitz zugänglich zu machen und 
für eine dauerhafte Archivierung zu sichern.
Die diesjährige Preisverleihung wird im Herbst in Meinin-
gen stattfinden. Der Thüringer Archivpreis ist mit 5.000 
Euro dotiert und eröffnet dem prämierten Archiv zusätz-
liche Möglichkeiten für neue Projekte oder Investitionen. 
Die Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen und der 
Landesverband Thüringen im VdA loben auch für kom-
mendes Jahr den Thüringer Archivpreis aus. Bewerbungs-
frist ist der 31. März 2021.

Dr. Jens-Jörg Riederer
Für den Landesverband Thüringen im VdA

Außenansicht Kreisarchiv Schmalkalden-Meiningen, Haus 3
(Foto: Tom Pleiner)

Blick in den Lesesaal des Archivs
(Foto: Karina Schmöger)

links: Blick in den Magazinraum des Behördenarchivs
(Foto: Karina Schmöger)

rechts: Blick in das Fotoarchiv
(Foto: Karina Schmöger)
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Shutdown-Exit im Archiv
Das Projekt „Verbundlesesaal“ beim Staatsarchiv Meiningen

Auch im Staatsarchiv Meiningen waren seit dem 13. März 
2020 wegen der Coronavirus-Pandemie die Lesesäle an 
beiden Standorten geschlossen, der Dienstbetrieb auf ein 
Minimum reduziert und die Mehrzahl der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter im Homeoffi  ce. Nach einem entsprechen-
den Erlass der Thüringer Staatskanzlei sollten dann ab 
dem 27. April der Betrieb grundsätzlich wieder aufgenom-
men und insbesondere die Lesesäle für Nutzerinnen und 
Nutzer wieder geöff net werden. Wie aber organisiert man 
unter den Vorzeichen einer Pandemie auf relativ geringer 
Fläche verantwortbar das Miteinander einer zweistelligen 
Zahl von Menschen? Dies zu operationalisieren blieb Auf-
gabe der jeweiligen Archivleitungen vor Ort.
Für das Staatsarchiv Meiningen war das Lagebild folgen-
des: Die allgemeine bauliche Situation und insbeson-
dere der Lesesaal in den Archivräumen im Schloss Eli-
sabethenburg bieten keine Möglichkeit, die geforderten 
Abstandsregeln und Hygienestandards zu gewährleisten. 
Es musste also ersatzweise eine andere Lösung außerhalb 
der Diensträume, aber möglichst am Standort Meiningen 
gefunden werden. Selbstverständlich mussten dabei nicht 
nur Pademie-Schutzmaßnahmen, sondern genauso fach-
liche Forderungen (klimatische Parameter, Sicherheits-
standards, betriebliche Erfordernisse) beachtet werden. 
Vor dieser Situation standen im gleichen Maße die ande-
ren verwahrenden Einrichtungen im Schloss Elisabethen-
burg, sodass die Meininger Museen und das Stadtarchiv 
Meiningen gemeinsam mit dem Staatsarchiv Meiningen 
kurzfristig die Einrichtung eines interimistischen gemein-
samen Lesesaales verabredeten. Jede der beteiligten Ein-
richtungen wollte dazu eigene, bereits vorhandene und 
verfügbare Ressourcen einbringen. Und so stellten die 
Meininger Museen einen freistehenden Raum zur Ver-
fügung, die Stadt Meiningen (für das Stadtarchiv) Reini-
gungs- und Ausstattungsleistungen und das Staatsarchiv 
Meiningen Personal zur Organisation und zum Betrieb des 
Verbundlesesaales.
Die drei Verbundpartner einigten sich darauf, dass das 
Staatsarchiv Meinigen das Projekt federführend organi-
sieren solle. Damit übertrugen auch die anderen Einrich-
tungen das Anmeldeverfahren für die jeweils eigenen 
Benutzerinnen und Benutzer auf das Staatsarchiv. Dort 
wird nun für jede beantragte Benutzung ein Slot vergeben. 
Nur mit dieser bestätigten Anmeldung ist innerhalb eines 
defi nierten Zeitfensters eine Direktbenutzung im neuen 
Lesesaal möglich. Der Benutzung im Lesesaal sollte eine 
entsprechende Recherche und Vorbestellung von Unterla-
gen vorangehen, denn die Benutzungszeit ist knapp und 
nicht ausdehnbar. Nichtsdestotrotz stehen im Lesesaal 
analoge Findmittel sowie auch ein offl  ine-PC mit Daten-
banken der teilnehmenden Einrichtungen für Recherchen 
zur Verfügung.
Das Lesesaalregime wird bestimmt von Pandemie-Schutz-
maßnahmen, denn der Gesundheitsschutz der Beschäf-

Blick in den Verbundlesesaal
(Foto: Dr. Clemens Heitmann)

tigten sowie der Nutzerinnen und Nutzer hat weiterhin 
absolute Priorität. Der Zutritt zum Lesesaal ist nur mit ei-
nem gültigen Slot gestattet. Zeitgleich dürfen sich neben 
der Lesesaalaufsicht nur zwei weitere Personen im Raum 
aufhalten (die Vorgabe lautet zwanzig Quadratmeter Flä-
che je Person), diese dürfen keine off ensichtlichen Er-
kältungskrankheitssymptome aufweisen, müssen einen 
Mund-Nase-Schutz tragen, Abstand zu anderen Personen 
halten und sollen sich vor dem Betreten des Raumes die 
Hände waschen. Die Möblierung und Arbeitsorganisation 
des Raumes entspricht ebenfalls diesen Erfordernissen: 
Die Lesesaalaufsicht ist hinter einer Tiefenbarriere positi-
oniert, für die Nutzerinnen und Nutzer stehen ein Recher-
chearbeitsplatz sowie vier Arbeitsplätze zur Verfügung, 
auf denen die vorbereiteten Unterlagen zur Benutzung 
bereit liegen.
Als Schwierigkeit hat sich der Umgang mit dem benutzten 
Archivgut erwiesen. Die übliche Reponierung scheint unter 
Pandemie-Bedingungen nicht verantwortbar, da aktuell 
nicht bekannt ist, inwieweit das Coronavirus über Gegen-
stände (bspw. Akten, Bücher, Fotoabzüge, Datenträger, 
Karten) übertragen werden kann. Während die Möblierung 
im Verbundlesesaal eigens so ausgewählt wurde, dass sie 
feucht abzuwischen ist (Kunststoff stühle ohne Polster, 
glatte Tischoberfl ächen) und Ausstattungen wie bspw. 
PC-Tastaturen und Mäuse nach jeder Benutzung ausge-
tauscht und desinfi ziert werden, scheidet dieses Vorge-
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hen bei Archivgut naturgemäß aus. Die Verbundpartner 
haben sich daher auf ein Quarantäneverfahren verstän-
digt. Benutzte Unterlagen werden befristet nicht wieder 
vorgelegt und auch nicht im Magazin reponiert, sondern 
für eine defi nierte Zeit weggelegt, bis sie nach fachlicher 
Einschätzung als nicht mehr infektiös angesehen werden 
können. Dazu wurden entsprechende Empfehlungen des 
Deutschen Bibliotheksverbandes adaptiert.
Und auch außerhalb des Lesesaales müssen sich Nutze-
rinnen und Nutzer auf ungewohnte Bedingungen einstel-
len: es sind besondere Toilettenanlagen zu benutzen und 
Arbeitspausen sind außerhalb des Gebäudes zu verbrin-
gen; Beratungsgespräche, der Aufenthalt im Archivgebäu-
de oder Freihandbenutzungen der Bibliothek sind nur ein-
geschränkt oder gar nicht möglich.
Aber die drei Verbundteilnehmer Meininger Museen sowie 
das Stadt- und das Staatsarchiv Meiningen können seit 
Ende April ihren Benutzerinnen und Benutzern wieder ver-
antwortbar Direktbenutzungen anbieten. Dabei werden 
bezogen auf das Archivgut alle einschlägigen Standards 
eingehalten und auch die Benutzerinnen und Benutzer 
müssen keine wesentlichen Einschränkungen hinnehmen. 
Und für die teilnehmenden Einrichtungen könnte es durch 
diese Kooperation Effi  zienzgewinne geben. Die synergeti-
sche Nutzung von Ressourcen, das gemeinsame Auftreten 
nach Außen und der interorganisationale fachliche Aus-
tausch sind eine gewinnbringende Erfahrung und müssen 
nicht auf die Pandemie-Phase beschränkt bleiben.

Dr. Clemens Heitmann
Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Meiningen

Die Meininger Museen

Die sechs kulturhistorischen Sammlungen der Meininger 
Museen bilden zusammen die größte Kunstsammlung 
Thüringens. Der Hauptteil ist im Schloss Elisabethenburg 
untergebracht, darunter u. a. die Musikabteilung mit den 
einzigartigen musikgeschichtlichen Quellenbeständen 
des Max-Reger-Archivs.
Internet: www.meiningermuseen.de

Stadtarchiv Meiningen

Das Stadtarchiv Meiningen verwahrt die Überlieferung 
der Stadt Meiningen, die älteste Urkunde datiert aus dem 
Jahr 1287. Das Archiv ist gemeinsam mit dem Großteil 
der Stadtverwaltung Meiningen im Schloss Elisabethen-
burg im Stadtzentrum untergebracht.
Internet: www.meiningen.de/Rathaus-Politik/Rathaus/
Verwaltungsstruktur/Stadtarchiv

Staatsarchiv Meiningen 

Das Staatsarchiv Meiningen ist eine der sechs Abteilun-
gen des Landesarchivs Thüringen. Es ist im Meininger 
Schloss Elisabethenburg untergebracht und verwahrt 
derzeit ca. 13.000 lfm Unterlagen. Die älteste Urkunde 
datiert aus dem Jahr 933 (siehe dazu den Beitrag von 
Matthias Gard in diesem Heft).
Internet: www.thueringen.de/th1/staatsarchive/stand-
orte/meiningen/

Bibrabau – Teil des Schlosses Elisabethenburg in Meiningen – Hauptsitz des Staatsarchivs Meiningen
(Foto: Dr. Clemens Heitmann)
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Alles außer Akten?
Selbstzeugnisse in Archiven als attraktive Angebote 
an die wissenschaftliche Forschung 

Vortrag auf dem gemeinsamen Archivtag von Sachsen-
Anhalt und Thüringen in Halle/Saale am 29. März 2017 
(überarbeitete und gekürzte Fassung)

Moderne Archivkritik – ein Exkurs 

Auch ohne Lateinkenntnisse kennt und versteht beina-
he jede Archivarin und jeder Archivar die Maxime „Quod 
non est in actis non est in mundo“ – was nicht in den 
Akten steht, ist nicht in der Welt. Was uns wie eine amtli-
che Beglaubigung unserer täglichen Archivarbeit so wohl 
in den Ohren klingt, ist seinem Herkommen nach ein ju-
ristischer Grundsatz, wonach im Zivilprozess nur danach 
geurteilt wurde, was die Streitparteien als Prozessstoff  
einbrachten. Was nicht vorgetragen und damit nicht ak-
tenkundig geworden war, existierte für den Richter nicht 
und durfte von ihm bei seinem Urteil nicht berücksichtigt 
werden.
Nachdem die Juristen nach ihrem segensreichen Wirken 
uns ihre Akten als Registraturen überlassen mussten, 
haben wir Archivare uns als Beruf herausgebildet. An 
den in Archiven gehorteten Aktenbergen entwickelte sich 
wiederum die wissenschaftliche Geschichtsschreibung 
im modernen Sinne. Aus dieser Entwicklung rührt der 
genetische Zusammenhang, der Archive und Geschichts-
wissenschaft seit knapp 300 Jahren miteinander verbin-
det. Doch diese traditionsreiche Verbindung scheint nun 
schon seit einigen Jahren nicht mehr recht zu funktionie-
ren, es gibt sie zwar noch, aber sie ist gelockert, brüchig, 
irgendwie problematisch geworden.
Ein Hauptgrund für die gewandelte Wahrnehmung von 
Archiven durch die historische Wissenschaft liegt in ei-
ner Kritik, die unser Selbstverständnis als behördliche 
Archive grundsätzlich in Frage stellen. Nicht – wie lange 
üblich – die Verstaubtheit von Archiven und Verschroben-
heit von Archivaren werden seit etwa 20 Jahren kritisiert, 
sondern die Zentralfunktion von Archiven als wichtigste 
Institutionen historischer Überlieferungsbildung.
Diese fundamentale Archivkritik verdanken wir in erster 
Linie zwei französischen Denkern: Michel Foucault und 
Jacques Derrida. Für Foucault liegt das Hauptcharakte-
ristikum von Behördenarchiven darin, nur die Perspek-
tive der Mächtigen einzunehmen. Deshalb speichern sie 
nicht die Geschichte von Gesellschaften, sondern primär 
von Verwaltungen, sie dokumentieren damit nicht das 
Leben von Menschen, sondern folgen den vorgegebe-
nen Mustern von Bürokraten. Derrida spricht sogar von 
einem Mal d´archive, von einem Archivübel, das darin be-
stehe, dass Archive nicht allein Orte der Erinnerung sei-
en, sondern nicht weniger des unbewussten Vergessens, 
mehr noch des bewussten Verdrängens, ja des gezielten 
Manipulierens. Damit gaben sie wichtige Anstöße für ei-
nen völlig neuen Blick auf Archive, die – das muss man 
selbstkritisch einräumen – sich selbst viel zu lange als 

unangefochtene Autoritäten einer gesicherten Quellen-
überlieferung geriert haben. 
Mit dieser Kritik an der Hoheitlichkeit von Archiven und 
auch Archivaren war ein tiefes heuristisches Misstrau-
en gegenüber dem Archiv als Institution gesät, das auf 
fruchtbaren Boden fi el. Anders als die beiden französi-
schen Meisterdenker, die – obwohl keine Historiker – Ar-
chive immerhin noch von innen kannten, ersparten sich 
viele ihrer Jünger diese mühsame Erfahrung und kritisier-
ten die Monopolstellung der Archive vor allem von außen. 
So sind die wenigsten Archivkritiker gelernte Historiker, 
sondern Medien- und Kommunikationswissenschaftler, 
also Vertreter jener neuen Disziplinen, die sich noch ge-
gen vermeintlich Althergebrachtes etablieren müssen. 
Aus dem Archiv als einem verschlafenen Hort, entrückt 
von der Außenwelt, machten sie einen Ort der Macht, be-
völkert von Herrschern, Unterdrückern, Intriganten und 
Gewalttätern. Nun ist gern vom Archiv als Rüstkammer, 
vom Apparate-Archiv und Kontrollarchiv die Rede. An-
gesichts dieser grundstürzenden Umdeutung sprechen 
einige von einem Archivial Turn, also von einer Archiv-
wende. Danach sind Archive keine gegebenen, organisch 
gewachsenen, unparteiisch-objektiven Faktenspeicher 
mehr, sondern gemachte, zufällige, willkürliche, manipu-
lierte und eben auch gewaltsame Gedächtnisorte. Archi-
vieren gilt nun als eine kreative Kulturtechnik der Mäch-
tigen, um mit genehmen Dokumenten sich eine eigene 
Vergangenheit zu schaff en.
Dem unwiderstehlichen Drang zur sog. Medialisierung der 
Gesellschaft konnten sich die Archive trotz hunderterlei 
Bedenken und Vorbehalten letztlich natürlich nicht entzie-
hen. Zwar zögerlich, aber noch nicht zu spät reagierten sie 
und stellten Verbindungen her zwischen ihrem analogen 
Datenpool und dem digitalen Datenstrom, indem sie zu-
nächst Archivalienverzeichnisse und nach und nach auch 
einzelne Archivalien als Digitalisate im Internet anbieten. 
Dort werden sie potenziellen Nutzern weltweit präsentiert, 
immer mit der unausgesprochenen Hoff nung, dass sie 
diese Archive nicht nur virtuell besuchen, sondern weiter 
auch körperlich aufsuchen mögen, um im Lesesaal die 
Originale einzusehen. Schaut man in diese Archivportale, 
triff t man, kaum überraschend, vor allem auf Akten.
Nun kann man einwenden: Akten machen nun einmal die 
Hauptmasse, wohl etwa 90 %, der bei uns verwahrten 
Überlieferung aus, und damit liegt auf der Hand, vor al-
lem sie zuerst online anzubieten. Gewiss liegt dies nahe 
und ist ein logischer Anfang, aber wir sollten dabei nicht 
stehen bleiben, wenn wir für die Geschichtswissenschaft 
weiterhin interessant bleiben wollen.

Perspektivwechsel in der Geschichtswissenschaft

Nun kann man wieder sogleich einwenden: d i e Ge-
schichtswissenschaft gibt es doch schon lange nicht 



8

Archive in Thüringen 2020 – Beiträge aus W
issenschaft und Forschung

8

mehr, sie ist längst in scheinbar unendlich viele Trends 
und Theorien, Methoden und Moden, Ansätze und An-
läufe zerfallen, die in sich so unterschiedlich sind, dass 
sie sich untereinander kaum noch etwas zu sagen ha-
ben. Egal, wie man all diese inzwischen unüberschauba-
ren Wissenschaftsperspektiven im Einzelnen beurteilen 
mag, sie alle wenden sich ab von den großen System- 
und Struktur-Theorien und nehmen wieder mehr den 
Menschen als Individuum und Gruppe in den Fokus. So 
spricht man auch von einer anthropologischen Wende, 
in der viel die Rede ist von Entdeckung des Individuums, 
von Entdeckung des Ich, von Quellen des Selbst. Immer 
näher versuchen Historiker*innen unseren Vorfahren auf 
die Pelle zu rücken, wollen regelrecht in sie eindringen, 
um ihre Vorstellungen, Haltungen, Wünsche, ja Gefühle 
zu ergründen. Mit diesem fundamentalen Perspektiv-
wechsel von der Außenseite zur Innenseite der Geschich-
te musste zwangsläufi g das Interesse an der amtlichen 
Überlieferung staatlicher Behörden nachlassen und sich 
nichtamtlichen Überlieferungsformen zuwenden, die die 
gewünschten Einblicke in die Privatheit, ja Intimität histo-
rischer Subjekte versprechen. Solche Schriften in eigener 
Sache bezeichnet die Historikerzunft seit etwa 20 Jahren, 
also noch gar nicht so lange, als Selbstzeugnisse. 
Nach dem Verständnis der neuen, ganz auf das Individuum 
zielenden Kulturgeschichte ist anderseits jeder überliefer-
te Text, auch der nüchternste Verwaltungsbericht, durch 
seinen Verfasser subjektiv gefärbt und ihm damit eine la-
tente Selbsthematisierung eigen. Davon zu unterscheiden 
sind demnach echte Selbstzeugnisse eines expliziten Ichs, 
das sich ausdrücklich selbst zum Gegenstand seiner Dar-
stellung erhebt. Als Klassiker dieser Gattung fallen einem 
zuerst Autobiographien und Memoiren ein, beides aller-
dings Selbstdarstellungen aus der Rückschau. Dazu kom-
men, als Selbstbeschreibungen aus dem Moment heraus, 
Tagebücher und Briefe. Die ältere Geschichtsschreibung 
stand diesen Auskünften von Menschen über sich selbst 
traditionell skeptisch gegenüber, sie galten eben als sub-
jektiv und damit nicht verallgemeinerbar. Der neuen Ge-
schichtswissenschaft geht es längst nicht mehr um vor-
geblich objektive historische Wahrheiten, sondern genau 
um solche subjektiven Wahrnehmungen von Geschichte, 
die diese Selbstzeugnisse liefern.

Tagebuch

Beginnen wir mit ein paar Betrachtungen zum Tagebuch, 
weil es bei heutigen Historiker*innen besonders hoch im 
Kurs steht. Nun haben wir Archive uns für Tagebücher, 
diese Notenbücher des Herzens, wie sie der Schriftsteller 
Friedrich Hebbel nannte, lange nicht zuständig gefühlt. 
Unsere Reserviertheit gegenüber dieser Quellengattung 
lässt sich nur mit unserer unerschütterlichen Fixierung 
auf Akten erklären. So konnte es geschehen, dass die 
zwei größten Sammlungen moderner Tagebücher in ab-
gelegenen Orten von Privathand zusammengetragen 
worden sind: von dem Schriftsteller Walter Kempowski 
(1929-2007) in seinem Wohnort Nartum und dem Deut-
schen Tagebucharchiv in Emmendingen. Aus Sicht der 
öff entlichen Archive kann man darin nur ein eigenes Ver-
sagen sehen. Viel zu spät haben wir den archivalischen 
Wert dieser nichtbehördlichen Zeugnisse erkannt.

Das Besondere am Tagebuch ist, dass man es als Quel-
lengattung nur denkbar weit verstehen kann, denn dies 
entspricht seinem individuellen Wesen, das äußerst viel-
gestaltige Ausprägungen erlaubt. Seine Formenvielfalt 
reicht von den nüchternen Einträgen Goethes über seinen 
Tagesablauf, geführt wie die Registrande eines Beamten, 
bis zum handschriftlichen Fortschreiben einer gedruck-
ten Chronik um 1700. Sonderformen sind gar nicht so sel-
ten, müssen nur erkannt werden, wie z. B. das Blumen-
tagebuch der Pianistin Clara Schumann (1819-1896), das 
mehr durch die Blumensprache der eingeklebten Pfl an-
zen spricht als durch Texteinträge, oder das Diarium des 
Kunstmäzens, Schriftstellers und Verlegers Harry Graf 
Kessler (1868-1937), einer Kombination von Tagebuch 
und Fotoalbum. Aber auch weniger ambitionierte Formen 
können als Tagebuch gelten, wenn sie im Prinzip der Tag-
Form folgen, z. B. der nach 1900 als Vordruck aufkom-
mende Taschen-Kalender für Hausfrauen.
Dem Tagebuch bringt die wissenschaftliche wie auch die 
nichtwissenschaftliche Öff entlichkeit größtes Interesse 
entgegen. Es speist sich neuerdings aus einer wahren 
Flut autobiographischer Zeugnisse, nicht mehr nur von 
längst verstorbenen Schreibern, sondern auch von jun-
gen Leuten, die in nunmehr digitaler Form die ganze Welt 
an ihrem Privatleben teilhaben lassen. 

Briefe

Eine weitere Hauptgruppe der Selbstzeugnisse stellen 
Briefe dar, die in weit größerer Zahl als Tagebücher auf 
uns gekommen sind. Viel wäre über diese Archive der 
Subjektivität, wie Briefe auch genannt worden sind, zu 
sagen. Mit Blick auf unser Thema nur so viel: Zunächst 
darf erstaunen, welch umfängliche und langjährige Pro-
jekte wissenschaftlicher Briefeditionen noch laufen oder 
sogar noch begonnen werden, und zwar immer noch in 
Buchform, trotz aller Digitalangebote. Dafür ist Halle/
Saale ein beeindruckendes Beispiel. Schon seit Jahren 
bildet die Erschließung und Edition von Korresponden-
zen bedeutender Aufklärer des 18. Jahrhunderts einen 
Forschungsschwerpunkt für das hiesige Interdisziplinäre 
Zentrum für die Erforschung der Europäischen Aufklä-
rung. Daran nimmt auch das Stadtarchiv Halle als Koope-
rationspartner teil, indem es das von ihm verwahrte gro-
ße Verlagsarchiv der Firma Gebauer-Schwetschke 1733 
bis 1930 erschließen und digitalisieren lässt. Eine sol-
che Zusammenarbeit ist vorbildlich und jedem Archiv zur 
Nachahmung empfohlen, auch wenn die damit zusätzlich 
anfallende Arbeitsbelastung nicht verschwiegen werden 
darf.
Nun besitzen aber die wenigsten Archive Aufklärer- und 
Verlegerbriefe, eher schon Briefschaften aus dem 19. 
und 20. Jahrhundert. Für diese beginnt sich die Selbst-
zeugnisforschung ausdrücklich immer stärker zu inte-
ressieren, denn im Gegensatz zur gelehrt-literarischen 
Epistolarkultur um 1800 sind die Briefe nichtgelehrter 
Normalbürger aus späterer Zeit wenig erforscht. Auch 
hierbei richtet die Forschung ihren Blick bevorzugt auf 
die Materialität und Medialität der Briefzeugnisse mit 
ihrem zunehmend nüchternen Kommunikationscharak-
ter, der immer weniger auf emotionale Nähe als auf indi-
viduellen Nutzen zielte. Hierbei interessieren bevorzugt 
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Briefe von Frauen und Familienbriefe, namentlich, wenn 
weibliche und männliche Familienmitglieder sich unter-
einander austauschten.

Nachlässe

Mit den Familienbriefen nähern wir uns einer weiteren 
Hauptüberlieferung an Selbstzeugnissen, den Nach-
lässen. Nun werden diese traditionell von Archiven ge-
sammelt, wobei sie dabei oft im Wettbewerb mit den 
Bibliotheken standen und stehen. Über zwei Portale, die 
Zentrale Nachlass-Datenbank des Bundesarchivs sowie 
Kalliope, die Nachlassdatenbank der Staatsbibliothek 
zu Berlin, sind sie in Archiven und Bibliotheken leicht zu 
fi nden. Es fällt auf, wie sparsam die Verzeichnung in der 
Regel ausfällt. Für diese beiden Zentralportale mit ihrem 
aufl istenden Charakter mag die Nennung der Nachlasser 
mit ein paar wenigen biografi schen Eckdaten ausreichen, 
doch auf den Internetseiten der einzelnen Archive, in de-
nen die Nachlässe verwahrt werden, ist diese Sparsamkeit 
wenig einladend. So lässt sich bei potenziellen Benutzern 
kaum Neugier auf diese Individualzeugnisse wecken.
Nun geht das Zeitalter der Papier-Nachlässe endgültig 
seinem Ende entgegen. Verstehen wir dies als aktive Auf-
forderung, die letzten ihrer Art zu sichern, und zwar nicht 
wieder nur die Hinterlassenschaften von Politikern und 
Lokalforschern, sondern von den sog. kleinen Leuten.
Übrigens, wenn sich Forscher nach Nachlässen erkun-
digen, geht es ihnen immer öfter nicht allein um deren 
Inhalte, sondern zunehmend auch um deren Form der 
Überlieferung, und zwar um eine möglichst originale 
Überlieferungsform. Wissensordnungen lautet eine viel-
gebrauchte Vokabel und dafür ist die ursprüngliche Auf-
bewahrung privater Sammlungen gefragt. Wer als Archi-
var bei der Neuordnung privater Papiere allzu gründlich 
Hand anlegt, läuft neuerdings Gefahr, sich dem Vorwurf 
auszusetzen, er habe historische Taxonomien zerstört. 
Natürlich müssen wir Dokumente für die archivische La-
gerung aufbereiten und für die Benutzung herrichten, 
aber über einen bewussteren und schonenderen Umgang 
mit historischen Ordnungssystemen und Überlieferungs-
formen darf man schon nachdenken. Der Originalzustand 
könnte wenigstens digital dokumentiert werden, mög-
lichst schon am Ursprungsort des Vor- oder Nachlassers. 
Zunehmend fi nden unscheinbare Notizbücher Beach-
tung, werden Zeitungsausschnittsammlungen als bio-
grafi sche Zeugnisse über den Sammler gedeutet. Es gibt 
sogar schon eine Zettelkastenforschung.

Versteckte Selbstzeugnisse

Unsere Aufzählung von Selbstzeugnissen konnte alles 
andere als vollzählig sein. Auf den ersten Blick gibt es 
nichts Gegensätzlicheres als amtliche Akten und private 
Zeugnisse. Da Akten typischerweise durch reglementier-
te Behördenabläufe in verfestigten Verwaltungsstruk-
turen als formalisierte Schriftstücke entstanden sind, 
tragen sie bestimmte äußere Merkmale, nach denen sie 
sich klassifi zieren lassen, z. B. Edikte und Erlasse, Sach-
akten und Personalakten etc. Ganz anders Selbstzeug-
nisse, ihre Formenvielfalt entzieht sich einer strengen 
Klassifi zierung. Selbstzeugnisse sind ihrem Wesen nach 

individuell und defi nieren sich deshalb nicht formal, son-
dern primär durch ihren Textinhalt, in dem ein Ich über 
sich selbst spricht. Die schriftlich dargelegte Selbstsicht 
eines Menschen macht dieses zu seinem Selbstzeugnis, 
das dann in der sekundären Form eines Tagebuchs, eines 
Briefes, eines Albums usw. auftreten kann.
Eingangs hatten wir gehört, dass der Begriff  des Selbst-
zeugnisses noch gar nicht so lange in Gebrauch ist. Mit 
dem Begriff  des Ego-Dokuments, der aus den Nieder-
landen stammt, gab es anfangs eine Alternative, die zu-
nächst eingängiger erschien. Dann fasste man den Begriff  
aber doch weiter, d. h. nicht nur für absichtlich verfasste 
Texte zum Zweck der Selbstdarstellung, sondern auch 
solche, in denen ein Ich sozusagen unabsichtlich enthüllt 
wird, mehr noch, Ego-Dokumente müssen nicht einmal 
freiwillig, sondern können auch unfreiwillig entstanden 
sein. So lassen sich Kirchenvisitationen, Untertanenbe-
fragungen, Bittschriften, Testamente, auch Gerichtspro-
tokolle und Verhörakten, ja selbst Steuererhebungen als 
Ego-Dokumente lesen. Mit diesem erweiterten Verständ-
nis wird auch die Welt der Akten betreten, die wir Archiva-
re bis dato den vermeintlich unpersönlichen Ämtern und 
Verwaltungen reserviert haben. Dabei müssen wir uns be-
wusstmachen, dass deren Schriftstücke zuerst die Sicht 
von Behördenvertretern widergeben, aber eben auch frei-
willige und unfreiwillige Selbstaussagen befragter und 
vernommener Menschen, die sich übrigens anders oft gar 
kein Gehör haben verschaff en können. Diese verdeckten 
und versteckten Selbstaussagen gilt es stärker als bisher 
zu erkennen und angemessen zu würdigen. Dafür müs-
sen die amtlichen Schriften freilich gegen den Strich und 
zwischen den Zeilen gelesen werden, um abweichende 
Meinungen, widersprechende Überzeugungen und sogar 
widerständige Handlungen betroff ener Individuen als 
mindestens gleichwertige Perspektive, wenn nicht gar als 
eigentlichen Gewinn herauszuarbeiten.

Einen sehr weiten Begriff  von Selbstzeugnis pfl egt aus 
guten Gründen auch die DDR-Forschung. Längst hat sie 
erkannt, dass man die Geschichte der DDR unmöglich al-
lein aus ihren staatlichen Akten schreiben darf, nur weil 
diese durch den plötzlichen staatlichen Zusammenbruch 
und die Freigabe ohne Sperrfristen in so übergroßer Zahl 
sofort zugänglich sind. Das wäre nicht nur methodisch, 
sondern auch moralisch ein Irrtum und deshalb nimmt 
die DDR-Zeitgeschichte natürlich auch die Selbstzeug-
nisse der Opposition- und Widerstandsbewegung in den 
Blick, um sie als unverzichtbares Korrektiv den Staats- 
und SED-Akten entgegenzuhalten. Aber auch in unseren 
staatlichen Behördenarchiven kann man fündig werden, 
wie ein von der Robert-Havemann-Gesellschaft erstelltes 
Bestandsverzeichnis über Opposition und Widerstand in 
der DDR 1961-1990 aufl istet. Da fi nden sich Protokolle 
der Runden Tische aus der Wendezeit in den Stadt- und 
Staatsarchiven, in Universitäts- und Kirchenarchiven. 
Dazu kommen all die Eingaben, Beschwerden und Pro-
testbriefe, die ein solches Ausmaß annahmen, dass Äm-
ter und Ministerien eigene Eingabeabteilungen einrichten 
mussten.
Zwangsläufi g enthalten auch die Akten der Staatssicher-
heit Selbstzeugnisse und naheliegend nicht nur oppo-
sitionellen, sondern auch opportunistischen Inhalts, 
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insofern die Spitzel auch etwas über sich selbst preisga-
ben. Insgesamt schätzt die Zeitgeschichtsforschung den 
Quellenwert der Stasi-Akten höher ein als den anderer 
staatlicher Stellen, weil das MfS das Defi zit einer kriti-
schen Öff entlichkeit gewissermaßen auch auszugleichen
versuchte, freilich unter eklatanter Verletzung von Grund-
rechten. Ganz gleich, wo sie nun entstanden sind, ohne 
die Berücksichtigung von Selbstzeugnissen aller Art ist 
die Geschichte der DDR schlechterdings nicht zu schrei-
ben.

Resümee

Abschließend dürfen wir davon ausgehen, dass die Ich-
Jagd (Peter Gross) auch in der Geschichte mehr als eine 
Mode ist und wohl anhalten wird. Darauf müssen wir uns 
als Archive einstellen. Wie das aussehen könnte, dazu 
abschließend vier Vorschläge:

1. Suchen wir in unseren Archiven gezielt nach Selbst-
zeugnissen, es gibt sie nämlich, nur gehen sie in un-

seren Aktenbergen unter. Meist führen sie ein Schat-
tendasein, wenn auch nicht immer unerkannt, sind sie 
doch ungenügend oder gar nicht erschlossen. Holen 
und heben wir sie aus der Versenkung hervor, wie 
z. B. die 15 Bände Brigadetagebücher des VEB Wei-
mar-Werk 1961 bis 1986 im Stadtarchiv Weimar. Ob-
wohl es sich eigentlich um betriebliche Auftragswerke 
handelte, die in literarisch-dokumentarischer Form 
die Entwicklung der Arbeitskollektive im sozialisti-
schen Wettbewerb nachweisen sollten, zeigen sie nur 
gelegentlich sozialistische Persönlichkeiten, vielmehr 
Arbeitskollegen, die auch privat viel Freizeit miteinan-
der verbrachten, in ihrem kollektiven Alltag.

2. Legen wir bei der Benennung unserer Archivalien den 
Begriff  des Selbstzeugnisses großzügig aus, so wie es 
uns die universitäre Wissenschaft nahelegt und vor-
macht. Beispielsweise vermerkt das Weimarer Find-
buch für die Zeit 1833 bis 1918 gut 100 Bände Anträge 
auf Bürger- und Meisterrechtsgesuche, die nur grob al-
phabetisch – je Buchstabe ein Faszikel – erschlossen 

Abb. 1 Anstellungsnachweis der Witwe Dorothea Hille vom 
14. Juli 1862 für das Bürgerrechtsgesuch des Schneidergesel-
len Ludwig Clauss
(Stadtarchiv Weimar, 56 1-1/14)

Abb. 2 Brief von Theodor Fontane an Marie Seebach vom 
29. April 1893 
(Stadtarchiv Weimar, 56 1-1/14)
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sind. Dabei verbirgt sich hinter dem trockenen Sam-
meltitel eine Fundgrube an Selbstzeugnissen aller Art, 
die die Antragsteller den Behörden vorgelegt haben: 
Lebensläufe, Berufsnachweise, Schulzeugnisse, Fa-
miliendokumente, Erbscheine, Bittschriften, Klage-
schriften u. v. a. m. Dem muss bei einer Nachverzeich-
nung unbedingt Rechnung getragen werden, um die 
Forschung auf diesen Quellenreichtum aufmerksam 
zu machen (vgl. Abb. 1).

3. Bieten wir unsere Selbstzeugnisse öff entlich an, wo-
bei hier natürlich das Internet erste Wahl ist. Für Thü-
ringen stellt die Universitäts- und Landesbibliothek 
Jena mit dem digitalen Kultur- und Wissensportal kult-
hura eine hervorragende Plattform bereit. Ein 2019 
freigeschaltetes Projekt nennt sich Editionenportal 
Thüringen und präsentiert vor allem Selbstzeugnisse 
vom 16. bis 20. Jahrhundert, und zwar immer sowohl 
in Originalansicht wie auch moderner Transkription. 
Das Stadtarchiv Weimar plant, Briefe an die berühmte 
Schauspielerin Marie Seebach (1829-1897) dort ein-
zustellen. Die Diva, erster deutscher Tourneestar auf 
Europas Bühnen, stand mit vielen Berühmtheiten ihrer 
Zeit in briefl ichem Kontakt, von Theodor Fontane bis 
Paul Heyse (vgl. Abb. 2).

4. Passen wir schließlich unsere Erschließungsregeln, 
deren Herkommen aus der Aktenkunde allzu deut-
lich durchschlägt, den neuen Bedürfnissen und Wis-
senschaftsinteressen an. Berücksichtigen wir beim 
Verzeichnen stärker die Vielfalt unserer Archivalien, 
stellen wir nicht das aktenmäßig Behördliche heraus, 
sondern das individuell Menschliche.

Mit vorstehenden Ausführungen haben wir versucht zu 
ergründen, warum die ehemals fast symbiotische Ver-
bindung von Quellen aus Archiven und universitärer Ge-
schichtsschreibung sich beinahe aufgelöst hat. Beide 
Seiten kämpfen mit ihren Krisen, die letztlich wohl glei-
chen Ursachen entspringen. Bei deren Bewältigung kön-
nen wir einander ein wenig helfen: Wenn die Geschichts-
wissenschaft in Archiven nicht mehr nur behördliche 
Aktendepots sieht und wir in Historiker*innen nicht mehr 
nur klaglose Aktenfresser, treff en wir uns vielleicht neu 
auf der menschlichen Ebene, gemeinsam gebeugt über 
Selbstzeugnisse, in denen Menschen von und über sich 
erzählen, also nichts anderes als unsere gemeinsame Ge-
schichte.

Dr. Jens-Jörg Riederer
Stadtarchiv Weimar
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Vom Migranten zum Senator in Texas
Otfried Hans von Meusebach und die Auswanderungsbewegung 
nach Texas vor etwa 175 Jahren

Der renommierte Rudolstädter Staatsarchivar Rudolf Ruhe 
(1913-1978) hat in seiner langjährigen Tätigkeit umfang-
reich zur Geschichte der Auswanderung von Schwarz-
burg-Rudolstadt und Schwarzburg-Sondershausen in den 
Jahren von 1834 bis 1914 nach Texas und Brasilien ge-
forscht. In mühevoller Kleinarbeit stellte der Archivar für 
die Forschung unter anderem interessantes statistisches 
Material zur überseeischen Auswanderung und eine heu-
te online recherchierbare Auswandererkartei zusammen. 
Vornehmlich in den Rudolstädter Heimatheften publizier-
te Ruhe Aspekte seiner Forschungsarbeit.
1979 konnte Hedwig Ruhe, die Witwe des Archivars und 
Redaktionsmitgliedes der Rudolstädter Heimathefte, be-
wogen werden, den 1,9 lfm Akten (220 AE, 7 Karteikästen) 
umfassenden Nachlass, der inzwischen voll erschlossen 
durch Findbuch vorliegt, an das damalige Staatsarchiv 
Rudolstadt zu übergeben. Auf der Grundlage der Ruhe-
schen Forschungsarbeit hat der Autor dieses Beitrages 
weitergehende Recherchen, vornehmlich zur Auswande-
rung nach Texas, im Geheimen Staatsarchiv Preußischer 
Kulturbesitz vorgenommen, die interessante Einblicke in 
die Auswanderungsgeschichte von Deutschen nach Texas 
ergeben.

Der Mainzer Adelsverein und die Auswanderung nach 
Texas

Die überseeische Auswanderung von Deutschen nach 
Amerika im 19. Jahrhundert war nicht durch Kontinuität 
gekennzeichnet. Sie vollzog sich vornehmlich in Abhän-
gigkeit von der politischen, wirtschaftlichen und sozialen 
Lage im zersplitterten Deutschland. Motivation und Inten-
sität der Migration unterschieden sich folglich im Laufe 
der Jahrzehnte. Nicht selten hing der Wunsch, das Vater-
land zu verlassen, auch davon ab, welche Nachrichten 
aus der „Neuen Welt“ potentielle Auswanderer erreichten. 
Fast immer war es jedoch ein Schritt ins Ungewisse, ein 

Weg, der Wagemut gepaart mit Bereitschaft zum Abenteu-
er und einen starken Willen erforderte.
Um die entstandene Auswandererbewegung nationalen 
und kolonisatorischen Zwecken dienstbar machen zu 
können, bildeten sich in Deutschland verschiedene pri-
vat initiierte Vereine und Gesellschaften. Durch sie wurde 
die Auswanderung organisiert und in bestimmte Länder 
zielgerichtet geleitet, um dort systematisch deutsche Ein-
flussgebiete zu schaffen. Neben den dominierenden poli-
tischen, ökonomischen und sozialen Aufgabenstellungen 
kamen in nicht unerheblichem Umfang in einigen dieser 
Gesellschaften und Vereine auch humanitäre und philan-
thropische Ziele zum Tragen.
Die am 20. April 1842 in Biebrich am Rhein von deutschen 
Grafen und Fürsten gegründete Gesellschaft zum Zwecke 
des Landerwerbs in Texas, sie firmierte seit 1843 unter 
dem Namen „Verein zum Schutze deutscher Einwanderer 
in Texas“ (auch „Texasverein“ oder „Mainzer Adelsverein“ 
genannt), spielte jedoch eher eine unrühmliche Rolle in 
der Auswandererbewegung.
Diese Erfahrung machten auch zahlreiche aus dem Fürs-
tentum Schwarzburg-Rudolstadt stammende Auswande-
rungswillige vor allem in den Jahren 1845 und 1846. Wie 
in vielen deutschen Ländern glaubten sie den Verspre-
chungen des „Texasvereins“ von einem besseren Leben in 
Amerika und ließen sich in eine ungewisse Zukunft locken.
Ohne Kenntnis der Sitten, Bräuche, Gesetze und der Lage 
sowie Beschaffenheit des vorgesehenen Besiedlungsge-
bietes hatte der Verein den Prinzen Carl von Solms-Braun-
fels (1812-1875) überhastet als Generalbevollmächtigten 
in das für die Operation vorgesehene Texas geschickt. 
Überdies machten sich schon kurz nach seiner Ankunft in 
der texanischen Hafenstadt Galveston am 1. Juli 1844 fi-
nanzielle Engpässe bemerkbar. Die Situation verschärfte 
sich dramatisch, als bekannt wurde, dass das vom Verein 
für die Siedler angekaufte Land dem Verkäufer gar nicht 
mehr gehörte. Erst nach monatelangem Suchen erwarb 

Panorama der Stadt Neu Braunfels in Texas, 1847
(LATh - StA Rudolstadt, Bildersammlung Nr. 399)
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der Prinz ein Siedlungsgebiet weit im Inneren des Landes. 
Derweil waren hunderte deutsche Einwanderer, darunter 
zahlreiche schwarzburgische Landeskinder, an der ame-
rikanischen Ostküste bei katastrophaler Versorgungslage 
und schlechtem Gesundheitszustand zum Ausharren ver-
urteilt. Im Frühjahr 1845 folgte schließlich eine opferrei-
che Expedition der schlecht vorbereiteten und ausgerüs-
teten deutschen Einwanderer in das Innere des Landes. 
Bewerkstelligt wurde die Fahrt auf Ochsenkarren durch 
zum Teil sumpfiges Gebiet. Von kaum zu beschreibenden 
Entbehrungen gezeichnet, gelangten die Siedler schließ-
lich an jenen Ort, dem der Prinz, sicherlich nicht ohne 
Selbstherrlichkeit, den Namen Neu Braunfels gab. Nach-
dem das Land verteilt war, versuchte der überforderte 

Generalbevollmächtigte Solms die Verhältnisse im Sied-
lungsgebiet halbwegs zu ordnen. Da aber der Adlige trotz 
der widrigen Umstände wie gewohnt auf „großem Fuß“ 
lebte und sich durch arrogantes Auftreten bei den Siedlern 
unbeliebt machte, schwand seine Autorität weiter. In der 
entstehenden Ansiedlung hielt er es nicht lange aus und 
ließ sie zu einem Zeitpunkt im Stich, da eine straff lenken-
de Hand am nötigsten gewesen wäre.

Otfried Hans von Meusebach

Solms verstand es im Gegensatz zu dem ihm folgenden 
Generalbevollmächtigten des Vereins, Baron von Meuse-
bach, nicht, die Siedler zu amerikanischem Pioniergeist 

Karte des Staates Texas mit dem Weg der deutschen Einwanderer in deren Siedlungsgebiete, 1851
(LATh - StA Rudolstadt, Kartensammlung, Nr. 1553)
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und zur Selbsthilfe zu bewegen. Vermutlich An-
fang 1845 war der aus freiherrlichem Hause 
stammende Baron Otfried Hans von Meuse-
bach zum „Texasverein“ gestoßen. Er sollte 
bald als der fähigste Mann fungieren, der je 
in dem Verein gewirkt hat und dem die Ret-
tung des Unternehmens zu verdanken ist. 
Zur Welt kam Otfried Hans von Meusebach 
am 12. Mai 1812 im nassauischen Dillen-
burg. Sein Vater, Karl Hartwig Gregor von 
Meusebach (1781-1847), einst Prokurator 
am Dillenburger Gericht, brachte es im-
merhin zum Geheimen Oberrevisionsrat in 
Berlin. Die Mutter Ernestine Friederike Lui-
se Henriette war eine Tochter des kurfürst-
lich-hessischen Staatsministers Friedrich 
Ludwig von Witzleben. Seine Schulbildung 
erhielt Otfried Hans durch Hauslehrer in 
den Jahren 1819-1824, den Besuch des 
Friedrich-Wilhelm-Gymnasiums in Berlin von 1824-1829 
und danach in der Klosterschule Roßleben. Das Abitur 
legte der begabte Schüler 1832 auf dem Gymnasium in 
Clausthal (Harz) vor der Königlich-Hannoverschen Wis-
senschaftlichen Prüfungskommission mit einem ausge-
zeichneten Ergebnis ab. Da Otfried Hans von Meusebach 
beabsichtigte sich dem Bergwesen zu widmen, besuchte 
er anschließend die Berg- und Forstakademie in Claus-
thal. Jedoch den intensiven, mit Begeisterung durchge-
führten Studien wurde bald ein jähes Ende bereitet. Auf 
dringenden Wunsch des Vaters belegte Otfried Hans ab 
Herbst 1832 die Studienrichtung Rechtswissenschaft an 
der Bonner Universität. Persönlich widerstrebte dem jun-
gen Mann eine juristische Karriere, die nicht seinen Nei-
gungen entsprach. Während des einjährigen Aufenthaltes 
an der Hohen Schule bereicherte der Student sein Wissen 
vornehmlich in Institutionen- und Römischer Rechtsge-
schichte, Enzyklopädie und Methodologie sowie Logik. Im 
Nebenstudium hörte er naturwissenschaftliche Vorträge 
über Fossilienkunde, Geologie und Chemie.
Ab Herbst 1833 sah den strebsamen Studenten die Saale-
stadt Halle. An der dortigen Universität setzte er sein 
Rechtsstudium fort. Am 20. April 1836 absolvierte der 
junge Mann die erste juristische Prüfung vor dem König-
lichen Oberlandesgericht zu Naumburg mit dem Prädikat 
„vorzüglich gut“. Nach kurzem Aufenthalt in Erfurt, man 
hatte ihn zur Beschäftigung an das dortige Landgericht 
überwiesen, übernahm der tatendurstige von Meusebach 
bei dem Stettiner Oberlandesgericht eine Anstellung. 
Seine Tätigkeit reichte hier bis in das Jahr 1838. In die-
se Zeit fiel auch die zweite juristische Prüfung, die er am 
11. April mit dem Prädikat „gut“ ablegte und die ihm am 
7. Mai 1838 die Ernennung zum Referendar brachte. Am 
21. Februar 1839 wurde von Meusebach als Regierungs-
referendarius in der Stettiner Königlichen Regierung ange-
stellt und zunächst der Abteilung des Inneren zugeordnet. 
Noch im selben Monat setzte diese den Preußen auf den 
vakanten Stuhl des Bürgermeisters von Anklam. Die Stadt 
stand damals unter Interregnum. In nur wenigen Monaten 
bis Juli 1839 deckte von Meusebach zahlreiche Fälle von 
Korruption und Vetternwirtschaft auf und entlarvte einige 
betrügerische Beamte, die ihres Amtes enthoben wur-
den. Bald stellte das energische Stadtoberhaupt wieder 

geordnete Verhältnisse in der Stadtverwaltung 
her. Die meisten Bediensteten der Anklamer 

Kommune, aber offensichtlich auch einige 
Amtsträger der Königlichen Regierung in 
Stettin, verziehen von Meusbach diesen 
Einsatz für eine kompetente und treue 
Stadtverwaltung nicht. Ständige Intrigen 
und Verleumdungen erschwerten ihm die 
Arbeit und ließen sie unerträglich werden, 
so dass Otfried Hans auf eigenen Wunsch 
nach Stettin zurückkehrte. Trotz subjekti-
ver Erfolge musste er letztendlich wegen 
der objektiven Begebenheiten in der klei-
nen preußischen Stadt Anklam scheitern, 
denn Borniertheit, Rachsucht und geistige 
Enge überwältigten zunehmend die Bestre-
bungen des Freigeistes von Meusebach.
In Stettin arbeitete der Staatsdiener nun 
18 Monate in der Domänen- und Forstab-

teilung sowie in der Kirchen- und Schulverwaltung. In den 
folgenden Jahren bereitete er sich mit „schriftlichen Pro-
bearbeiten“ auf die Ablegung der höchsten Staatsprüfung 
vor, die von der Königlichen Oberexaminationskommissi-
on Berlin (Prüfungskommission für höhere Verwaltungs-
beamte) abgenommen werden sollte. 1844 legte Otfried 
Hans von Meusebach ärztliche Atteste vor und bat wegen 
längerer Krankheit um Verlängerung der Frist zur Einrei-
chung der Prüfungsarbeiten. Selbst die Nachfrist zum 1. 
Dezember 1844 hielt er nicht ein. Wenige Monate später, 
am 1. Juni 1845, wurde dem bereits zuvor in den Ruhe-
stand versetzten Vater Karl Hartwig Gregor von Meusebach 
mitgeteilt, dass sein Sohn in Angelegenheiten des „Ver-
eins zum Schutze deutscher Einwanderer in Texas“ nach 
Amerika gegangen sei.

Von Meusebach und sein Wirken als Generalbevollmäch-
tigter des Vereins

Zu diesem Zeitpunkt war der Preuße schon im texani-
schen Neu Braunfels angekommen. Seine Entschlossen-
heit und Tatkraft rissen bald die Siedler mit. Obwohl der 
Verein in dieser Zeit keine Gelder zur Verfügung stellte, ja 
sein Vorgänger sogar erhebliche Schulden gemacht hat-
te, gelang es ihm, die finanzielle Situation des Unterneh-
mens zu ordnen und zu stabilisieren. Dies schuf bei den 
amerikanischen Geldgebern und den deutschen Siedlern 
neues Vertrauen.
Aber die Ereignisse überschlugen sich. Schon im Winter 
1845/46 strömten weiter tausende Einwanderer, darunter 
auch zahlreiche Menschen aus Schwarzburg-Rudolstadt, 
nach Texas. Deren Ankunft verschärfte die Situation er-
heblich. Obwohl von Meusebach den Adelsverein ein-
dringlich vor dem baldigen Zustrom von Auswanderern 
nach Texas gewarnt hatte, kamen immer neue Schiffe aus 
Deutschland an. Vornehmlich mangelte es an Lebens-
mitteln und an Transportmitteln, die fast vollständig in-
folge der zwischen Mexiko und den Vereinigten Staaten 
von Amerika entstandenen Kriegssituation in Wegfall 
gekommen waren. Während der nun folgenden Märsche 
in das Ansiedlungsgebiet des Vereins wurden den koloni-
satorischen Bestrebungen deutscher Adliger ungezählte 
Menschen sinnlos geopfert. Schätzungen gehen davon 

John O. Meusebach
(Wikipedia)
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aus, dass dabei bis zu 1.400 Deutsche ihr Leben ließen. 
Viele mussten auf der Reise ins Innere des Landes unvor-
stellbare Entbehrungen durch Hunger, Krankheiten und 
Indianerüberfälle hinnehmen und erlitten zum Teil einen 
qualvollen Tod.
Von Meusebach veranlasste in dieser Zeit die zielgerich-
tete Errichtung neuer Siedlungen. Weiter im Landesinne-
ren, 80 Meilen nordwestlich von Neu Braunfels, gründete 
er am 23. April 1846 die neue Ansiedlung „Friedrichs-
burg“ am Pedernales River. Durch den ungebrochenen 
Zustrom von Siedlern aus den deutschen Staaten war 
jedoch abzusehen, dass die Ausdehnung der Siedlungen 
nach Norden in Richtung des Landes am San Saba River 
bald auf der Tagesordnung stehen würde. Obwohl der 
Gouverneur von Texas dem Deutschen von einer Expedi-
tion in das Siedlungsgebiet der besonders kriegerischen 
Comanchen-Indianer abriet, traf sich von Meusebach am 
1. und 2. März 1847 mit 200 Indianern des gefürchteten 
Stammes, darunter 20 Häuptlingen. Nach dem Rauchen 
der Friedenspfeife und Verhandlungen wurde ein Vertrag 
über das riesige Gebiet, welches vom Fluss Llano bis zum 
Concho River reichte, zur Kolonisation und Erforschung 
durch die Deutschen ausgearbeitet und zwei Tage spä-
ter unterschrieben. Von Meusebach hatte mit äußerstem 
Geschick verhandelt und das Vertrauen der Indianer er-
rungen, die ihn wegen seines langen roten Bartes „El sol 
colorado“ nannten.
Schon in dieser Zeit häuften sich unhaltbare Vorwürfe 
der Vereinsführung in Deutschland, die von Meusebach 
in völliger Verkennung der texanischen Umstände eine 
fehlerhafte Finanzpolitik vorwarf. John O. Meusebach, so 
nannten ihn die Amerikaner, erkannte sofort die Absicht 
des Adelsvereins, die öffentlich gewordene Unfähigkeit 
der Vereinsführung in Deutschland zu verdecken. Daher 
legte er sein Amt als Generalbevollmächtigter des „Texas-
vereins“ nieder und wurde am 20. Juli 1847 abgelöst. Die 
Interessen seiner deutschen Landsleute vertrat der Pio-
nier der Republik Texas ab 1851 als Senator des ameri-
kanischen Staates. Bis zu seinem Tod am 27. Mai 1897 
genoss er dort höchste Achtung.

Resümee

Der größenwahnsinnige kollektive koloniale Anspruch 
deutscher Adliger stand im Widerspruch zu den eigenen 
individuellen Fähigkeiten und finanziellen Möglichkeiten 
sowie der Wirklichkeit in Texas Mitte des 19. Jahrhun-
derts. Ohne Skrupel waren die „hochgeborenen“ Herren 
bereit, das Leben der deutschen Landsleute abenteu-
erlichen, politischen und ökonomischen Interessen zu 
opfern. Es bedurfte der überragenden Fähigkeiten des 
Adligen Otfried Hans von Meusebach, der sich im Gegen-
satz zu seinen Auftraggebern den Bürgern seiner Heimat 
verpflichtet fühlte, um viele Deutsche vor dem sicheren 
Untergang zu bewahren und ihnen eine Zukunft in Texas 
zu ermöglichen.

Frank Esche
Rudolstadt
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Datumszeile mit dreifacher Datierung aus Römischer Datierung, Indiktion und Herrscherjahr. 
(LATh - StA Meiningen, GHA Urkunden, Nr. 1)

… die älteste Urkunde im Staatsarchiv Meiningen?
Über die Ordnung und Verzeichnung mittelalterlicher Fälschungen 
am Beispiel des Meininger „Heinrich-Diploms“

Im Februar 2020 erreichte das Staatsarchiv Meiningen 
eine Anfrage von Herrn Prof. Dr. Thomas Vogtherr, Pro-
fessor für mittelalterliche Geschichte an der Universität 
Osnabrück, in der dieser ein Digitalisat der Urkunde Nr. 1 
aus dem Bestand Gemeinschaftliches Hennebergisches 
Archiv (GHA) erbat. Dies geschah im Rahmen einer ge-
planten Publikation zum Urkundenwesen König Hein-
richs I. (um 876-2.7.936), für welche u. a. auch diese Ur-
kunde benötigt wird.
Inhaltlich geht es in der aus dem Jahr 933 datierenden 
Urkunde um den Tausch der Orte Barchfeld und Frauen-
breitungen zugunsten des Klosters Hersfeld. Allerdings, 
und das ist das für diesen kurzen Beitrag wesentliche 
Moment, handelt es sich bei dem Diplom um eine Fäl-
schung aus dem 12. Jahrhundert (hierzu vgl. die Edition 
der Urkunde in den Monumenta Germaniae Historica (im 
Folgenden MGH): D H I., Nr. 35, S. 69 f.), was sowohl den 
Meininger Archivarinnen und Archivaren wie auch Herrn 
Prof. Vogtherr freilich bewusst war. Nichtsdestoweniger 
wurde diese Anfrage zum Anlass genommen, das Stück 
nochmals genauer zu prüfen. Im Fokus stand hier die Da-
tumszeile (Bild unten), die – wie auch hier – meist am 
Ende einer Urkunde zu fi nden ist. Sie gibt das Ausstel-
lungsdatum der Urkunde an. Dies kann auf vielfache Art 
und Weise geschehen, wie an vorliegendem Stück gut zu 
sehen ist. Die Römische Datierung gibt auf der Grundlage 
der für jeden Monat feststehenden drei Tage Kalenden, 
Nonen und Iden, von denen aus jeweils entsprechend 
rückwärts gezählt wird, den exakten Tag an. Zusätzlich 
kann dann noch das Herrschaftsjahr des entsprechen-
den Königs oder Kaisers hinzugenommen werden. Eben-
so die Indiktion, eine im Mittelalter vielfach verwendete 
Jahreszählung, die von einem 15-jährigen Steuerzyklus 
ausgeht, der von dem römischen Kaiser Diocletian im 
Jahre 297 eingeführt wurde und im Jahr 3 v. Chr. theo-
retisch beginnt. Demnach berechnet sich ein Indiktions-
jahr folgendermaßen: Indiktionsjahr = der Rest aus = 
(der Jahreszahl n. Chr. + 3) : 15 (zur Indiktion vgl. Goetz 
2000, S. 326 u. Grotefend 1991, S. 8.).
Beim Meininger Heinrich-Diplom ist aufgefallen, dass 
die Dreifachdatierung aus Römischer Datierung, Indik-

tion und Regierungsjahr des Königs Unstimmigkeiten 
aufweist (s. Abb. unten). Während nämlich die Römische 
Datierung die Entstehung der Urkunde am 1. Juni 933 
nahelegt, verweisen Indiktion und Regierungsjahr auf 
jeweils andere Jahreszahlen. Dieser Umstand resultiert 
vermutlich aus einem Schreib- bzw. Lesefehler beim Fäl-
schungsvorgang, denn nähme man für die Indiktion die 
römische Zahl VI und nicht, wie in der Datierungszeile 
der Urkunde geschehen, III, und für das Herrscherjahr XV 
anstatt XII an, dann erhielte man jeweils dasselbe Jahr, 
das auch durch die Römische Datierung dargestellt wird, 
nämlich DCCCCXXXIII [933] (vgl. MGH D H I., Nr. 35, S. 70, 
Anm. d).
Weitere Hinweise auf das Vorliegen einer Fälschung, wie 
etwa die Feststellung, „dass ein Originaldiplom Hein-
richs als Vorlage gedient“ habe, schickt Theodor von 
Sickel, der Bearbeiter des Heinrich-Diploms, in einer 
kurzen Einleitung der Transkription der Urkunde voraus 
(MGH D H I., Nr. 35, S. 69).
Obgleich nun aber das Herrscherdiplom Heinrichs I. im 
Meininger GHA-Urkunden-Bestand längst als Fälschung 
bekannt ist und auf der Seite des Staatsarchivs Meinin-
gen im Thüringer Archivportal die Laufzeit des Gesamt-
bestandes mit 1119-2014 angegeben wird, erscheint 
selbiges an anderer Stelle – eben aufgrund der eigenen 
Datierung – zuweilen immer noch als älteste Urkunde des 
Archivs (so etwa in dem Wikipedia-Artikel zum Staatsar-
chiv Meiningen, Stand 23.4.2020). Die Auswirkungen, 
die die beiden unterschiedlichen Ansätze zur Einordnung 
der Urkunde auf die Laufzeit des Meininger Gesamtbe-
standes haben, sind gewiss nicht zu übersehen. Somit 
muss auch die Frage erörtert werden, ob eine Urkunde 
– oder ganz allgemein: ein Dokument  – auch dann lauf-
zeitrelevant sein kann, wenn ihre tatsächliche Entste-
hungszeit off ensichtlich bzw. nachgewiesenermaßen 
von der Datierung auf dem Dokument selbst abweicht. 
Für eine Annahme der Urkunde als ältestes und somit 
die Laufzeit begrenzendes Archivale des Staatsarchivs 
Meiningen spricht zuerst einmal das frühe, wenngleich 
gefälschte Datum auf dem Schriftstück. Darüber hinaus 
bezieht sich die Dispositio, d. h. der Teil der Urkunde, in 
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dem der eigentliche Rechtsinhalt formuliert wird, auf ei-
nen Rechtsakt, der – wenn auch durch den Akt der Fäl-
schung nachträglich geschehen – ins 10. Jahrhundert 
zu verorten ist. Diese beiden Aspekte können durchaus 
die Bezeichnung der Urkunde als ältestes Archivale des 
Staatsarchivs Meiningen legitimieren. Des Weiteren ist 
anzumerken, dass Fälschungen für die Geschichtswis-

senschaft trotz allem eine nicht zu unterschätzende 
Quelle darstellen, weil sie ein durchaus breites Infor-
mationsspektrum bieten können. Es darf nämlich nicht 
per se davon ausgegangen werden, dass durch eine 
gefälschte Urkunde zwingend etwas Falsches beurkun-
det wird. Vielmehr ist es in zahlreichen Fällen so, dass 
tatsächlich historische Realitäten einfach schriftlich fi -

Diplom Heinrichs I., 933
(LATh - StA Meiningen, GHA Urkunden, Nr. 1)
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xiert wurden (vgl. Goetz 2000, S. 344 f.). Den Sinn einer 
nachträglich entstanden Fälschung sieht beispielsweise 
der Mediävist Thomas Vogtherr nicht unwesentlich darin 
begründet, „für ein in der Tat im eigenen Besitz befi nd-
liches Recht einen schriftlichen Rechtstitel zu fälschen“ 
(Vogtherr 2017, S. 113). Unter diesen Gesichtspunkten 
ist jede Urkunde – ob Original oder Fälschung – ein Spie-
gel ihrer Zeit und liefert wertvolle Einblicke in das ökono-
mische, soziale und juristische Denken des Ausstellers 
respektive des Fälschers, derer jeder einzelne eine ganz 
eigene Intention verfolgte.
Nicht weniger plausibel scheint es, für die Einordnung der 
Urkunde in den Bestand die tatsächliche Entstehungs-
zeit derselben zu wählen. Der Vorteil hierbei ist gewiss 
darin zu sehen, dass sie physisch ein für das 12. Jahrhun-
dert zeitgenössisches Dokument darstellt. Hier kommt 
jedoch die Komplikation hinzu, ebendiese tatsächliche 
Entstehungszeit zu eruieren, sprich, eine etwaige Fäl-
schung als solche nachzuweisen und im nächsten Schritt 
eine zeitliche Einordnung vorzunehmen. Denn nicht in al-
len Fällen lässt sich der Nachweis einer Fälschung so ver-
hältnismäßig einfach erbringen wie im Fall des Meininger 
Heinrich-Diploms. Außerdem käme bei einer Bestands-
bildung oder bei der Eingliederung in einen bestehenden 
Bestand der Nachteil zum Tragen, dass eine Fälschung 
in der Regel nur äußerst grob datiert werden kann. Die-
ser Umstand wird gerade mit Blick auf die Ordnungs- und 
Verzeichnungspraxis älterer Urkundenbestände, die in 
früherer Zeit chronologisch durchgeführt und erst im 20. 
Jahrhundert sukzessive etwa durch das Bär’sche Prinzip 
abgelöst wurde, gewisse Probleme zeitigen. Denn sollte 
man dazu neigen, die Behandlung einer Fälschung als 
Produkt des Fälschers zu priorisieren – d. h. man ordnet 
und verzeichnet sie nach der physischen Entstehungszeit 
–, so kann dies im schlimmsten Fall zu fehlerhaften his-

torischen Rückschlüssen führen. Darüber hinaus erfor-
dert eine adäquate Verzeichnung der physisch vorliegen-
den Urkunde eine eingehende Analyse des historischen 
Entstehungskontextes, sozusagen eine Darstellung der 
Umstände, die es zum Zeitpunkt X einer Person oder Ins-
titution haben notwendig erscheinen lassen, einen in der 
Vergangenheit liegenden Rechtsakt zu erfi nden, zu ma-
nipulieren oder nachträglich schriftlich zu fi xieren. Dies 
dürfte in den allermeisten Fällen nur schwer zu leisten 
sein, könnte jedoch, sofern es gelänge, auch interessan-
te Zusammenhänge zutage fördern.
So führen die skizzierten Überlegungen zu der Erkennt-
nis, dass beide Ordnungsansätze ihre Vorzüge sowie 
auch ihre Probleme mit sich bringen, aber in diesem wie 
in jenem Falle zwingend eine Erläuterung die Entschei-
dung für das jeweilige Vorgehen erhellen sollte. Nicht 
zuletzt auch deshalb, weil diese Entscheidung einen 
nachgerade entscheidenden Einfl uss auf die Laufzeit des 
gesamten Bestandes nehmen kann, wie das Beispiel des 
Meininger Heinrich-Diploms eindrucksvoll belegt.  

Matthias Gard M.A.
Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Meiningen
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Mitglieder- und Kandida-
tenfragebögen aus dem 
Zuständigkeitsgebiet der 
Kreisorganisation der SED 
des Landkreises Weimar
(LATH – HStA Weimar, Be-
zirksparteiarchiv der SED 
Erfurt, Parteiüberprüfung 
Nr. 5274)

Im Kampf um die Reinheit der Partei
Der Bestand „Parteiüberprüfung“ des Bezirksparteiarchivs der SED Erfurt 
im Hauptstaatsarchiv Weimar

SED-Mitglieder- und Kandidatenüberprüfung in der DDR

Machtausbau, Machtkämpfe und die innere Festigung 
bestimmten die SED in den frühen 1950er Jahren. Aber 
auch die Erziehung und Disziplinierung ihrer Mitglieder 
sah die Partei vor. Im Prozess der Stalinisierung bediente 
sich die SED-Führung des in der Sowjetunion mehrfach 
angewandten Mittels der so genannten Mitglieder- bzw. 
Parteiüberprüfung. Die erste umfassende Überprüfung 
aller 1,5 Millionen SED-Mitglieder erfolgte DDR-weit 
zwischen Januar und Oktober 1951 (mit Verlängerung 
bis März 1952) auf der Grundlage eines ZK-Beschlusses 
vom 27. Oktober 1950. Mit dieser Maßnahme versuchte 
die Führung nicht nur die Loyalität aller Anhänger und 
deren Einstellung zum Bruderstaat Sowjetunion abzufra-
gen, sondern sich auch aller unliebsamen Personen zu 
entledigen. Der „unerwünschte“ Personenkreis umfass-
te unter anderem Mitglieder, die nach Auffassung der 
SED-Führung das Ansehen der Partei schädigten. Oft ge-
nug berichteten Parteigruppen von bisher unentdeckten 
oder ungestraften kriminellen Aktivitäten, moralischen 
Vergehen und Korruption. Verdächtige Parteiangehörige 
galt es zu überführen und aus der Partei zu entfernen. 
Das traf ebenso auf die an der Basis so „verhassten“ 
Scheinmitglieder bzw. so genannten „Karrieristen“ zu. 
Darunter subsumierte die Führung Personen, die ohne 
tiefe innere politische Überzeugung, aber aus monetären 
Gründen sowie Machtgier die Mitgliedschaft besaßen. 
Schließlich erhöhten sich durch eine Parteizugehörigkeit 
die Berufschancen in Wirtschaft, Politik und Verwaltung. 
Besonders ausgeprägt war die Furcht der Parteiführung 

vor eingeschleusten Agenten des Klassengegners. De-
ren „destruktive Aktivitäten“ schienen ebenso real wie 
diejenigen ehemaliger Anhänger linksradikaler Splitter-
gruppen und kommunistischer Gruppierungen der Wei-
marer- und NS-Zeit, welche wie die Trotzkisten, die Kom-
munistische Partei-Opposition oder die Kommunistische 
Arbeiterpartei Deutschlands in Opposition zur KPD stan-
den. Ebenso stark ideologisch motiviert ging man gegen 
ehemalige Nationalsozialisten, Wehrmachtsoffiziere und 
überzeugte Sozialdemokraten vor. Aufgrund der politi-
schen Vorbelastung wurde diesem Personenkreis grund-
sätzlich fehlende Parteiverbundenheit und zumeist eine 
antisowjetische Grundhaltung unterstellt. Sie galten wie 
die Parteigänger linksradikaler Gruppierungen als „Het-
zer“ und somit als ideologische Gefahr. Die Überprüfung 
kam daher einer groß angelegten Parteisäuberung gleich. 
Zu diesem Zweck wurden Prüfungskommissionen ein-
gesetzt, die über die weitere Parteizugehörigkeit eines 
jeden SED-Mitglieds und -Kandidaten zu entscheiden 
hatten. Im Zuge der Überprüfung wurden republikweit 
150.696 Mitglieder und Kandidaten durch Ausschluss 
oder Streichung aus der SED entfernt (Endergebnis laut 
dem vom Politbüro am 22. April 1952 bestätigten Ab-
schlussbericht der zentralen Überprüfungskommission, 
siehe Klein, S. 151-152). Die Mitgliederüberprüfung zielte 
aber nicht allein darauf ab, so genannte „Parteifeinde“ zu 
entdecken. So sollten die Entwicklungsmöglichkeiten je-
des Mitgliedes ermittelt, registriert und bewahrt werden. 
Eine Art „Talentsuche“ (Mählert, S. 404) war mit der Kam-
pagne verbunden. Fähige Mitglieder bildeten den Pool, 
aus denen die Partei ihre künftigen Funktionäre für alle 

Ebenen und Bereiche re-
krutierte.
Die Überprüfung folgte 
einem festen Ablauf-
plan. Jedes Mitglied und 
jeder Kandidat musste 
sich bei einer Prüfungs-
kommission einer Be-
fragung unterziehen 
sowie im Vorfeld einen 
Fragebogen ausfüllen, 
auf dem u. a. persön-
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liche Angaben zur Herkunft, Schulbildung, beruflichen 
und militärischen Laufbahn sowie Familie ebenso fest-
gehalten wurden wie der politische Werdegang. Zumeist 
dokumentierten die Kommissionsmitglieder auf dem 
jeweiligen Fragebogen den Ablauf des persönlichen Ge-
spräches und gaben in jedem Fall eine Einschätzung zur 
politischen Einstellung und Persönlichkeit des Befrag-
ten ab. Am Ende stand das Ergebnis der Überprüfung in 
Form eines Beschlusses. Dieser lautete in der Regel ent-
weder auf „Weiterführung der Mitgliedschaft“ oder auf 
„Ausschluss“ aus der Partei. Im Bestand Parteiüberprü-
fung des Landesarchivs Thüringen – Hauptstaatsarchiv 
Weimar sind schätzungsweise 32.100 Fragebögen (32,7 
lfm) dieser Kampagne aus dem Bereich des Landes Thü-
ringen überliefert. Aufgrund seines Umfangs und seiner 
Informationsdichte ist dieser Bestand in der deutschen 
Archivlandschaft einmalig. Kein anderes Archiv verfügt 
über einen derartig umfangreichen Fundus an biografi-
schen Mitgliederdaten als direkte Zeugnisse der ersten 
umfassenden SED-Parteisäuberung in der Geschichte 
der DDR. Zum Vergleich: Im Staatsarchiv Meiningen sind 
vier Akten mit Fragebögen nachweisbar und im Staatsar-
chiv Rudolstadt keine. Schätzungen zufolge sind in allen 
für die SED-Überlieferung zuständigen Archiven zusam-
men nur noch etwa 34.000 Fragebögen dieser Überprü-

fungskampagne erhalten. Die Bedeutung des Bestandes 
Parteiüberprüfung im Hauptstaatsarchiv Weimar kann 
deshalb sowohl für die überregionale als auch regionale 
SED-Forschung nicht hoch genug eingeschätzt werden. 
Umsetzung, Verlauf und Hintergründe dieser Parteisäu-
berung lassen sich anhand der einmaligen Quellen nach-
vollziehen. Ein prominentes Beispiel sind die Unterlagen 
zum Ausschluss des zwischen 1947 und 1950 amtieren-
den Weimarer Landrates Fritz Seidenstücker (1899-1987) 
wegen seiner früheren Mitgliedschaft im Internationalen 
sozialistischen Kampfbund (ISK), einer sozialistischen 
Splittergruppe der SPD (1925-1945).
Die Dokumente der Parteikontrolle erweisen sich als ein 
Spiegel für die Überformung, Ängste und Widersprüche in 
der frühen DDR-Gesellschaft. Hinter den Namen in den Fra-
gebögen stehen Menschen mit ihren Wünschen und Zie-
len, aber auch Konflikten, Gegensätzen und Schicksalen. 
Die Überprüfung avancierte zu Wegmarken zahlreicher 
Biografien. Die ersten Schritte zukünftiger Karrierewege 
finden sich in den Dokumenten ebenso wieder wie Stig-
matisierungen und gesellschaftliche bzw. wirtschaftliche 
Degradierungen infolge eines Parteiausschlusses. Fass-
bar werden zudem zahlreiche menschlichen Tragödien 
aus der Zeit vor und nach 1945. Diese reichen von Flucht 
und Vertreibung, Unterdrückung, Bevormundung bis hin 

Links: Beschlussseite von Fritz Seidenstückers Fragebogen, Rechts: Fragebogen und Mitgliedsbuch des zwischen 1947 und 
1950 amtierenden Weimarer Landrates Friedrich Wilhelm „Fritz“ Seidenstücker (1899-1987)
(LATh – HStA Weimar, Bezirksparteiarchiv der SED Erfurt, Parteiüberprüfung Nr. 5274)
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zur politischen Verfolgung. Somit 
bildet der Bestand einen einma-
ligen Fundus zur Rekonstruktion 
zahlreicher deutscher und thü-
ringischer Biografien der frühen 
DDR. Gleichfalls sind Struktur 
und Genese der SED-Parteiorga-
nisation in Thüringen aus dem 
Bestand ablesbar. Rückschlüsse 
auf andere Landesparteiorgani-
sationen und ein differenziertes 
Bild der personellen Erneuerung 
der SED sind gegeben. Einziges 
Manko: Der Bestand ist uner-
schlossen und für eine Nutzung 
unzugänglich.

Bestandsgeschichte und Bear-
beitungszustand

Die schätzungsweise 32.100 Mit-
gliederfragebögen des Bestan-
des Parteiüberprüfung gelangten 
1993 mit der Übernahme des 
SED-Bezirksparteiarchivs Erfurt 
aus dem Landesparteiarchiv der 
Partei des Demokratischen Sozia-
lismus (PDS) in das Hauptstaats-
archiv Weimar. Im Zuge dessen 
wurde einzig ein Übergabepro-
tokoll erstellt mit der Auflistung 
aller Verzeichnungseinheiten. 
Da angesichts eines über 1,2 km 
umfassenden Parteiarchivs für 
die Erschließung zunächst Priori-
täten bei der Retrokonversion der 
vorhandenen Karteikarten sowie 
der Erschließung des Bestandes 
der Landesleitung Thüringen und 
der Bezirksleitung der SED Er-
furt gesetzt wurden, konnte eine 
Bearbeitung des Bestandes Par-
teiüberprüfung bisher nicht rea-
lisiert werden. Zudem fehlt eine 
Findkartei, mit deren Hilfe eine 
Differenzierung des Archivgutes 
vorgenommen werden kann. Eine 
tiefergehende Sichtung erfolgte 
erst im Jahr 2018 durch den Verfasser. Hierbei konnten 
wichtige Erkenntnisse zum Inhalt, Umfang und Erhal-
tungszustand sowie zu Besonderheiten gewonnen wer-
den.
Die gegenwärtig 1.090 Verzeichnungseinheiten (32,7 lfm) 
entstammen den SED-Kreisorganisationen des Stadt-
kreises Weimar sowie der Landkreise Arnstadt, Gotha, 
Sondershausen, Weimar, Sömmerda, Nordhausen und 
Worbis. Geordnet sind die Fragebögen aber nicht mehr ori-
ginär nach der Kreisstruktur des Landes Thüringen, son-
dern in der Regel nach derjenigen des 1952 gegründeten 
Bezirkes Erfurt. Infolge der Verwaltungsreform von 1952 
kam es zu vielfältigen Kreisneu- und -umbildungen, was 
eine Neuformierung der Fragebögen zur Folge hatte. Die-

ser Eingriff führte zu einer teilweisen Zerstückelung der 
ursprünglichen Kreiskonvolute und zu Überlieferungslü-
cken. Entsprechend den geänderten territorialen Zustän-
digkeiten der SED-Kreisleitungen erfolgte landesweit die 
Abgabe bzw. der Austausch zehntausender Fragebögen. 
Als Beispiel seien die Fragebögen von Mitgliedern aus 
den Gemeinden Steinrode, Großbodungen oder Breiten-
worbis genannt, die von der Kreisleitung der SED Nord-
hausen an die Kreisleitung der SED Worbis abgegeben 
wurden. Die Fragebögen aus allen von Nordhausen an den 
Kreis Worbis abgetretenen Gemeinden befinden sich nun 
im entsprechenden Konvolut des Bestandes, während die 
übrigen Fragebögen der Kreisorganisation Nordhausen 
nicht ihren Weg ins Archiv fanden. Anders verhält es sich 

Fragebogen eines gestrichenen Kandidaten nebst entwerteter Kandidatenkarte
(LATh – HStA Weimar, Bezirksparteiarchiv der SED Erfurt, Parteiüberprüfung Nr. 5274)
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zum Beispiel mit den Überprüfungsunterlagen aus den 
Städten und Gemeinden des Landkreises Weimar, die wie 
Apolda, Mittelhausen oder Nöda in die Kreise Erfurt-Land 
oder Apolda wechselten. Diese Fragebögen sind wie die 
übrigen aus den beiden neu gebildeten Kreisorganisati-
onen nicht mehr überliefert. Erhalten geblieben sind hin-
gegen noch diejenigen der Parteiorganisationen auf dem 
Gebiet des 1952 gebildeten Kreises Weimar-Land. Zudem 
wurden die Fragebögen der Kreisparteiorganisationen 
Weimar-Land und Weimar-Stadt in einem Konvolut zu-
sammengeführt. Als Ausnahme erweist sich die Kreisor-
ganisation Gotha. Mit schätzungsweise 11.500 erhalten 
gebliebenen Fragebögen der SED-Kreisorganisation des 
ehemaligen Landeskreises Gotha dürfte in diesem Fall 
nahezu Vollständigkeit bestehen. Eine stichpunktartige 
Sichtung zeigte, dass trotz größerer Zuständigkeitsver-
änderungen bis auf wenige Ausnahmen die Fragebögen 
bei der Kreisleitung verblieben. Somit bietet die Überlie-
ferung im Fall Gothas ein weitestgehend authentisches 
Bild der Mitgliederüberprüfung in einem Landkreis, der 
als Hochburg der Sozialdemokratie galt.
Bei den übrigen Fragebogenkonvoluten der SED-Kreispar-
teiorganisationen bestehen offensichtliche Überliefe-
rungsdefizite, die nicht allein auf die Verwaltungsreform 
von 1952 zurückzuführen sind. Die Gründe dafür sowie 
für die alleinige Beschränkung des Bestandes auf die in 
der folgenden Tabelle genannten SED-Kreisorganisatio-
nen ließen sich bisher nicht ermitteln.

SED-Kreisparteiorganisationen 
des Bezirkes Erfurt

Fragebögen (Schätzung)

Arnstadt 1.200

Gotha 11.500

Heiligenstadt 1.600

Sömmerda 200

Sondershausen 3.400

Weimar-Stadt und Weimar-Land 13.000

Worbis 1.200

Gesamt 32.100

Der Fragebogen mit seinem festen Formular ist aber nicht 
alleiniger Bestandteil der Überprüfungsunterlagen. Je-
dem liegt grundsätzlich ein handschriftlicher Lebenslauf 
des Überprüften bei. Bei gut 35 Prozent der Fragebögen 
sind auch handschriftliche Gesprächsprotokolle der 
Kommissionen überliefert. Funktionsträger, Parteikader 
oder aktive Altkommunisten bestückten ihre Fragebögen 
zum Nachweis der politischen und gesellschaftlichen 
Aktivitäten bzw. Parteiloyalität mit Bürgschaften oder 
Erklärungen von Parteifreunden sowie Arbeits- und Auf-
nahmebescheinigungen. Oftmals holten auch die Über-
prüfungskommissionen Informationen ein. Fragebögen 
wurden, wie im Fall des Weimarer Landrats Seidenstü-
cker, mit Korrespondenzen und Berichten bereichert. Bei 
ausgeschlossenen Mitgliedern wurde in der Regel das 
eingezogene und entwertete Mitgliedsbuch nebst Pass-
fotos den Überprüfungsunterlagen beigefügt.
Der Erhaltungszustand ist dem Alter der Quellen entspre-
chend. Ausnahmen bilden Fragebogenkonvolute, die eine 
starke Brüchigkeit des Papiers und eine hohe Verschmut-

zung aufweisen. Die Verunreinigungen zeigen sich teil-
weise in Form von Schmutzverkrustungen. Gravierend 
sind Schäden am Papier durch Wassereinwirkung. Deut-
liche Wasserflecke, leicht verwischte Tinte, gewelltes 
Papier und Ansätze eines Schimmelbefalls kennzeichnen 
die betroffenen Dokumente.
Die Fragebögen sind je nach Kreisorganisation unter-
schiedlich formiert. Die Sortierung erfolgte u. a. nach 
Grundorganisation, Stadt, Gemeinde, Zeitpunkt der Über-
prüfung, Bearbeitung durch die Kreisleitung, Parteiaus-
schluss oder dem Status („Mitglied“ bzw. „Kandidat“).

Erschließungsvorhaben

Aufgrund seines unzureichenden Erschließungs- und 
Ordnungszustandes ist der Bestand für die Nutzung un-
zugänglich. Ein gezielter Zugriff auf Fragebögen konkre-
ter Personen und Orte ist nicht möglich. Einen Anhalts-
punkt bietet ausschließlich die grobe Ordnung nach 
Kreisen. Diesbezügliche Recherchen sind jedoch sehr 
mühsam, da unter hohem Zeitaufwand alle zugehörigen 
Akten fragebogenweise durchgesehen werden müssten. 
Deshalb wird ein Drittmittelprojekt zur Erschließung und 
somit Nutzbarmachung dieses einmaligen Bestandes in-
itiiert. Wenn dem entsprochen wird, soll innerhalb von 
zwei Jahren jeder Fragebogen nach festen Kriterien im 
Archivierungsprogramm AUGIAS erfasst werden. Folgen-
de elf Daten werden erhoben: Name, Vorname, Geburts-
name, Geburtsdatum, Geburtsort, Wohnort, Laufzeit, 
Provenienz (Grundorganisation/Kreisleitung), Beruf, 
Parteimitgliedschaften, Passfotos/Mitgliedsbücher. Eine 
Neuformierung der Akten zu jeweils 20 Fragebögen und 
die Vergabe neuer Signaturen vereinfachen den Zugriff. 
Die erstellten Personendatensätze werden auf der On-
line-Archivplattform „Archive in Thüringen“ öffentlich 
recherchierbar sein. Da für einen kleinen Teil der Perso-
nendatensätze noch Schutzfristen gelten, werden diese 
schrittweise mit dem Auslaufen online freigeschaltet.

Denis Bechmann M.A.
Landesarchiv Thüringen – Hauptstaatsarchiv Weimar
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Von der Kartei ins Netz
Retrokonversion als Grundlage der Modernisierung im Staatsarchiv Rudolstadt 

Ausgangslage

1996 entstanden im Staatsarchiv Rudolstadt ein ein-
faches Netzwerk und eine Server-Client-Struktur. Das 
seinerzeit beschaff te Fachinformationssystem FAUST 
unterstützte den Aufbau einer zentralen Erschließungs-
datenbank, auf die alle Arbeitsplätze zugreifen konnten. 
In der Zeit der großen Übernahmen aus Behörden und 
staatlichen Unternehmen der DDR stand naturgemäß die 
Neuerschließung von bisher noch unbearbeiteten Archiv-
beständen im Vordergrund.
Zu Beginn des neuen Jahrtausends lagen für 85 % des 
Archivguts des Staatsarchivs Rudolstadt ausschließlich 
analoge Findmittel vor. Die seit Ende des 19. Jahrhun-
derts allenthalben angewandte Erschließungsstrategie 
bestand darin, für jedes Archivale eine Karteikarte an-
zulegen. Die Staatliche Archivverwaltung der DDR entwi-
ckelte in den „Ordnungs- und Verzeichnungsgrundsätzen 
(OVG)“ Normen (insbesondere die Trennung von Titel 
und Enthält-Vermerk) für den Aufbau dieser Karteikar-
ten. Die Karteikarten wurden nach einer Systematik oder 
chronologisch geordnet. Die so sortierten Findkarteien 
wurden für überregional bedeutende Bestände zu ma-
schinenschriftlichen Findbüchern weiterentwickelt, die 
teils mittels Durchschlagsverfahren in engen Grenzen 
vervielfältigt wurden. Diese redaktionell elaborierten und 
gebundenen Findbücher ergänzten die Erfassungsdaten 
aus den Findkarteien in der Regel noch durch eine Institu-
tionsgeschichte, in wenigen Fällen sogar durch Orts- und 
Personennamenindizes. Für geschätzt 10 % der Bestände 
lagen solche Findbücher vor.
Die im Jahr 2000 vorhandenen analogen Findmittel waren 
Ergebnis einer einhundertjährigen archivischen Erschlie-
ßung im Staatsarchiv Rudolstadt und den in ihm aufge-
gangenen Archiven. Man kann für die einfache Erfassung 
einer Akte, einer Karte oder eines Fotos 10 Minuten anset-
zen, für die Erfassung einer Urkunde 2 Stunden. Der Auf-
wand erhöht sich bei den maschinenschriftlichen Findbü-
chern noch einmal um weitere zwei Minuten je Archivale. 
Unter diesen Prämissen waren im 20. Jahrhundert kumu-
liert 118.000 Arbeitsstunden (67 Personenjahre) für die 
Erschließung aufgewandt worden. Für diese analogen 
Findmittel lagen keine Kopien vor. Im Falle eines Verlus-
tes (Diebstahl, Katastrophen) wäre neben dem ideellen 
auch ein beträchtlicher materieller Schaden entstanden. 
Die Kolleginnen im Lesesaal mussten immer wieder Kar-
teikästen neu ordnen, die bei der Benutzung herunterge-
fallen waren; ganz zu schweigen von der schleichenden 
Verunordnung der Karteikästen im alltäglichen Betrieb.

Die Retrokonversion hält Einzug

Das Bibliothekswesen, das seine sehr viel stärker nor-
mierten Erschließungsdateien bereits vor Jahrzehnten 

systematisch in digitale Formate überführte, verwendet 
für das nachträgliche Einarbeiten analoger Findmittel in 
Datenbanken den Begriff  „Retrokonversion“, der sich in 
den 1990er Jahren auch in der Archivwissenschaft etab-
lierte. Um den bedenklichen Rückstand digitalisierter Er-
schließungsinformation gegenüber den Bibliotheken zu 
beseitigen, legte die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) zu Beginn des Jahrtausends mehrfach Förderpro-
gramme zur Retrokonversion archivischer Findmittel auf.
Das Staatsarchiv Rudolstadt ließ zunächst durch eigenes 
Personal retrokonvertieren. Dieses wurde ermuntert, täg-
lich ein „Pensum“ von zehn bis 20 Karteikarten in die Er-
schließungsdatenbank abzuschreiben. Ein Schwerpunkt 
lag dabei auf der Retrokonversion von handschriftlichen 
Findmitteln aus dem frühen 20. Jahrhundert (deutsche 
Kursive oder „Sütterlinschrift“). Der Nachteil dieser Me-
thode lag darin, dass die Retrokonversion insbesondere 
umfangreicher Bestände sich über viele Jahre hinziehen 
konnte. Daher setzte sich der projektbezogene Ansatz 
durch: Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sollten sich 
schwerpunktmäßig auf die Bearbeitung eines Bestandes 
konzentrieren, was sowohl für die Neuerschließung als 
auch für die Retrokonversion galt. Nach der Retrokonver-
sion sollten Bestände bis zur Findbuchreife weiterent-
wickelt werden. Wo möglich, wurden Findbücher online 
gestellt. Damit wuchsen die qualitativen Anforderungen, 
die quantitativen Ergebnisse der Retrokonversion blie-
ben aber unbefriedigend. Der erhebliche Aufwand für 
die Beantragung von Fördermitteln der DFG (nebst der 
Unsicherheit einer Bewilligung, der Beschaff ung von Ei-
genanteilen und der Nachweisführung sowie der von der 
DFG geförderten komplexen Übergabeformate) ließ eine 
Fremdvergabe an die etablierten Archivdienstleister we-
nig attraktiv erscheinen.

Der Durchbruch

Daher beauftragte das Staatsarchiv Rudolstadt zwi-
schen 2008 und 2018 ein regionales Schreibbüro mit der 
Abschrift von insgesamt ca. 70.000 maschinenschrift-
lichen Karteikarten in ein Textverarbeitungsprogramm. 
Durch diese „Retrokonversion außer Haus“ konnte das 
Staatsarchiv insbesondere die zeitgeschichtlich rele-
vanten Bestände (SED, volkseigene Wirtschaft) rasch 
und kostengünstig so aufbereiten, dass sie inzwischen 
nahezu vollständig im Internet angeboten werden. Der 
Aufbau der Daten entspricht den Excel-Listen, die das 
Landesarchiv Thüringen für die Anbietung von Archivgut 
aus Behörden verwendet. Herzstück der Vergabe außer 
Haus war die Ausarbeitung einer detaillierten Erfas-
sungsanweisung. Diese war einerseits Basis der Bear-
beitung durch den Auftragnehmer, wäre andererseits im 
(nie eingetretenen) Konfl iktfall Maßstab der Beurteilung 
einer Minderleistung gewesen. Da die Bearbeitung außer 
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Haus erfolgte, kamen nur Findmittel in Frage, die keine 
persönlichen Daten noch lebender Personen beinhalte-
ten. Auch kamen lediglich gut strukturierte Findmittel für 
die Fremdvergabe in Betracht.
Eine stärker technisch ausgerichtete Möglichkeit der Re-
trokonversion war die Bearbeitung geeigneter Vorlagen 
mittels Texterkennungssoftware (OCR). Insbesondere 
gut strukturierte computergenerierte Abgabelisten in 
Tabellenform aus den 1990er Jahren kamen hierfür in 
Frage. Bei Vorlagen mit geringem Kontrast kam das Ver-
fahren jedoch an seine Grenzen. Die retrokonvertierten 
Abgabelisten beinhalteten häufi g aktuelle personenbe-
zogene Angaben und wären für eine Bearbeitung außer 
Haus nicht in Frage gekommen.
Zum Ende des Jahres 2019 waren ausweislich der Jahres-
statistik 68 % des Archivgutes des Staatsarchivs Rudol-
stadt im Fachinformationssystem repräsentiert. Unbe-
arbeitet waren vor allem schwer zu retrokonvertierende 
Findmittel: Für vier größere Bestände mit ca. 15.000 Kar-
teikarten war die sichere Lesefähigkeit der deutschen 
Schrift („Sütterlin“) unabdingbare Voraussetzung. Das 
Staatsarchiv Rudolstadt hat daher Ende 2019 diese Find-
karteien digitalisiert, um qualifi zierte Dienstleister mit 
der Retrokonversion zu beauftragen. Für einen weiteren 
großen Bestand, das Bezirksarchiv Gera des FDGB, gab 
es zwar maschinenschriftliche Karteikarten, deren Qua-
lität war jedoch so schlecht, dass nur eine Bearbeitung 
durch eigenes Personal in Frage kam. Hinzukamen ca. 
40 weitere wenig umfangreiche Findmittel, für die der 
Aufwand zur Erarbeitung einer Erfassungsanweisung in 
einem ungünstigen Verhältnis zum erwartbaren Resultat 
stand. Es war geplant, diese letzten analogen Findmittel 
im Laufe der nächsten Jahre nach und nach zu retrokon-
vertieren, sei es durch Fremdvergabe, sei es durch eige-
nes Personal.
Als das Landesarchiv Mitte März 2020 binnen weniger 
Tage den pandemiebedingten Notbetrieb aufnahm, ver-
gab das Staatsarchiv Rudolstadt auf der Grundlage der 
bisherigen Planungen Aufgaben für die angeordnete 
Heimarbeit:

• Den außerhalb Rudolstadts wohnenden Bediensteten 
stellten zwei ortsansässige Kolleginnen die bereits 
vorhandenen Digitalisate von Karteikarten in deut-
scher Schrift mittels der Thüringer Datenaustausch-
plattform zur Verfügung. Die Bearbeitung erfolgte 
am heimischen PC mit den dort vorhandenen Textver-
arbeitungsprogrammen. Für das gut eingearbeitete 
Personal erübrigten sich besondere Erfassungsan-
weisungen. Das Ergebnis der „berührungsfreien“ Be-
schäftigung über mehrere Wochen wurde per E-Mail an 
das Staatsarchiv geliefert, das die Daten umgehend 
in die Erschließungsdatenbank und das Archivportal 
Thüringen integrierte.

• Insbesondere im Hinblick auf die Beschäftigung von 
Personal ohne archivfachliche Ausbildung im Homeof-
fi ce wurden bis Ende März detaillierte Erfassungsan-
weisungen ausgearbeitet. Im Nachhinein erwies sich 
dieser Aufwand als übertrieben, da das Staatsarchiv 
im Notbetrieb weiter arbeitete und ein Teil der Beleg-
schaft gut mit der technischen Bearbeitung von Be-
ständen ausgelastet war.

• Drei Bedienstete teilten sich in die Erfassung der Find-
karteien zum FDGB-Archiv und gaben in sechs Wochen 
über 8.000 Karteikarten in Word-Tabellen ein. Die so 
entstandenen Daten wurden durch einen Mitarbeiter 
des höheren Dienstes vereinheitlicht und aufbereitet 
sowie in das Fachinformationssystem importiert.

Situation heute

Von Mitte März bis Ende Juni 2020 wurden ca. 35.000 
Verzeichnungseinheiten retrokonvertiert. Damit erhöht 
sich der Bestand der im Fachinformationssystem reprä-
sentierten Archivalien auf ca. 585.000, was einer Quote 
von 77 % entspricht. Die Corona-Krise beschleunigte ei-
nen langfristig geplanten archivfachlichen Prozess. Für 
den Großteil des verbleibenden Rests gibt es lediglich 
schlecht strukturierte Abgabelisten, die nicht retrokon-
versionsfähig sind. Eine Neuerschließung wird vielfach 
unabweisbar sein. Und schließlich bleibt ein „Boden-
satz“ von ca. 5 % des Archivguts, für das bisher noch 
kein Findmittel vorliegt.
Mit der Retrokonversion der dafür geeigneten Findmittel 
ist eine erste Phase der Modernisierung im Staatsarchiv 
Rudolstadt abgeschlossen. Viele retrokonvertierte Er-
schließungsangaben lassen aus archivfachlicher Sicht 
noch zu wünschen übrig. Die redaktionelle Überarbei-
tung der Daten, ihr Abgleich mit den tatsächlich in den 
Regalen verwahrten Unterlagen und die Ergänzung noch 
nicht erfasster Teilbestände müssen sich anschließen. 
Es gibt also keinen Grund, sich auf den digitalen Lorbee-
ren auszuruhen.

Dr. Uwe Grandke
Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Rudolstadt

Findkartei zum FDGB-Archiv im StA Rudolstadt
(Foto: Dr. Uwe Grandke)
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Die Krise als Chance
Das Staatsarchiv Altenburg verdankt Corona ein erfolgreiches Homeoffi  ce-Projekt

Als sich spätestens in der dritten Märzwoche die Folgen 
der Corona-Pandemie auch auf den Arbeitsalltag der Ar-
chivare auszuwirken begannen, standen sicher nicht nur 
die Kollegen in Altenburg vor einem ernsten Problem. Galt 
es doch einerseits, Raum zu schaff en, die Mitarbeiterdich-
te zu verringern und Ansteckungsmöglichkeiten zu mini-
mieren, so fehlten andererseits Regelwerke, tragfähige 
Konzepte und Erfahrungen für die Arbeit am häuslichen 
Schreibtisch. Heimarbeit – neudeutsch Homeoffi  ce – war 
das Gebot der Stunde, und kaum jemand wusste wie es 
geht.
Die Kollegen in Altenburg waren sich einig: Wenn der Ein-
stieg in die Heimarbeit gelingen soll, dann jetzt und am 
besten mit einem Projekt, an dem alle Archivarskolle-
gen gemeinsam arbeiten können und das abrechenbare, 
sichtbare Ergebnisse hervorbringt. Genau ein Arbeitstag 
war nötig, um die Krise als Chance zu begreifen und ein 
Erschließungsprojekt auf die Beine zu stellen, das unter 
normalen Umständen wohl nicht in Angriff  genommen 
worden wäre: Die Bearbeitung des Bestandes Landesre-
gierung Altenburg.

Problemstellung

Der Bestand Landesregierung Altenburg umfasst die 
zentrale Überlieferung des Fürstentums und späteren 

Herzogtums Sachsen-Altenburg seit seiner Gründung im 
Jahre 1603 bis zur Behördenreform im Jahr 1866, wobei 
die Akten der meisten Abteilungen bis in die Zeit um 1500 
zurückreichen. Hinter 310 lfm. Gesamtumfang verbergen 
sich 27.500 Aktenbände.

Historische Behördenverzeichnisse als einzige Findhilfsmittel 
zum Bestand Landesregierung Altenburg 
(Fotos: Doris Schilling)
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Der Bestand ist noch nie archivisch bearbeitet worden. Als 
Findhilfsmittel standen im März 2020 lediglich 20 Bän-
de handschriftliche Aktenverzeichnisse zur Verfügung, 
die noch in den Abteilungen der Landesregierung selbst 
angefertigt worden waren. Sie stammen aus der Zeit um 
1800 mit entsprechenden Nachträgen für die Akten bis 
1866 und enthalten viele – zunehmend unübersichtli-
cher werdende – Streichungen, Ergänzungen, Zusätze, 
Verweise und Bemerkungen, die Behördenmitarbeiter 
und Archivare mehrerer Generationen dort eingetragen 
haben. Neben den Herausforderungen des Schriftbildes 
erschweren auch die zeitgenössische Behördensprache 
und die Verwendung heute nicht mehr gebräuchlicher 
Begriffl  ichkeiten die Benutzung dieses so wichtigen 
Aktenbestandes. Eine einfache Retrokonversion durch 
Hilfskräfte oder Dienstleister kam aus den genannten 
Gründen nicht in Frage. Stets war klar, eine Bearbeitung 
kann nur durch Facharchivare erfolgen. Allerdings waren 
die Aufgaben der letzten Jahre so vielfältig und die zu be-
arbeitende Aktenmenge so groß, dass andere Erschlie-
ßungsprojekte stets den Vorrang erhielten. 

Das Projekt

Das Homeoffi  ce-Projekt Retrokonversion und Überarbei-
tung des Bestandes Landesregierung Altenburg konnte 
bereits am 18. März in den Echtbetrieb übergehen. Alle 
fünf archivarischen Fachkräfte sowie die wissenschaftli-
che Hilfskraft waren in das Projekt einbezogen. Als erste 
Arbeitsaufgabe hatte man sich schnell auf die Retrokon-
version des Teilbestandes Cl. XI L Gewerbepolizei eini-
gen können. Dafür sprachen mehrere Gründe. Zum einen 
konnten an der Erfassung der Akten dieser Abteilung drei 
Kollegen gleichzeitig arbeiten, da die Titel in drei Find-
buchbänden verzeichnet waren, die jeweils nach Hause 
entliehen werden konnten. Zum anderen bündelten sich 
die hohe Nutzungsfrequenz sowie der sich ähnelnde Auf-
bau und die vergleichbare inhaltliche Fokussierung der 
Akten für alle Gewerbezweige und Innungen zu einem 
weiteren Argument. Dadurch war es möglich, Bearbei-
tungshinweise und eine Handreichung zu erarbeiten, um 
ein möglichst vergleichbares Ergebnis zu erzielen. Die 
anderen Kollegen begannen parallel dazu mit der Bear-
beitung der Teilbestände XI. D. Medizinalsachen und XI. 
M. Landwirtschaft.
Die Datenerfassung erfolgte in Excel-Tabellen nach ei-
ner vorgegebenen Struktur in Heimarbeit. Die Kollegen 
erklärten sich bereit, für diese Arbeiten, solange dies 
erforderlich wäre, die privaten PCs und Notebooks zu 
verwenden und zur Aufrechterhaltung der Kommunikati-
on ihre privaten E-Mail-Adressen zur Verfügung zu stel-
len. Auf dem gemeinsam zugänglichen Laufwerk wurden 
alle notwendigen Arbeitsmaterialien hinterlegt, die für 
die Retrokonversion notwendig sind (Tabellenformular, 
Handreichung, ergänzende Hinweise, E-Mail-Adressen). 
Hier waren auch die Ergebnisse jedes Homeoffi  ce-Tages 
/jeder Homeoffi  ce-Periode in namentlich gekennzeich-
neten Tabellen abzulegen, die fortgeschrieben wurden. 
Diese Maßnahme diente zum einen der Datensicherheit, 
zum anderen als Kontrollmöglichkeit. Notwendige Nach-
arbeiten im Magazin und die Korrektur oder Ergänzung 
der Datensätze übernahm jeder Mitarbeiter selbst. Im 

Anschluss erfolgte der Import der Daten in das Fachinfor-
mationssystem AUGIAS-Archiv zentral durch eine Mitar-
beiterin.
Organisatorisch stellten sich folgende Regelungen als 
praktikabel heraus: Es arbeiteten maximal zwei Kollegen 
gleichzeitig im Homeoffi  ce. Die Anzahl der Heimarbeits-
tage je Mitarbeiter wurde auf zwei Tage in der Woche 
beschränkt. Die Termine waren verbindlich im gemein-
schaftlichen Kalender einzutragen. Zusätzlich wurde ge-
währleistet, dass entweder die Abteilungsleiterin oder 
aber ihr Stellvertreter im Archiv präsent waren, so dass 
diese beiden Personen die Möglichkeit des Homeoffi  ce 
im Wechsel wahrnahmen. Der Auszubildende sowie der 
hauptsächlich mit technischen Aufgaben betraute Archiv-
mitarbeiter waren mangels sinnvoller Aufgabenzuwei-
sung vom Homeoffi  ce-Projekt ausgeschlossen.

Ergebnis

Bis zum 1. Juli 2020 konnten durch das gemeinschaftli-
che Projekt 6.250 Datensätze in AUGIAS importiert wer-
den. Die Erschließungsangaben für weitere 1.800 Akten 
sind bereits in Excel-Tabellen erfasst und werden zeitnah 
ebenfalls eingelesen werden können. Zuvor stehen für 
einige dieser Datensätze noch Nacharbeiten an, die nur 
durch Einsichtnahme in die Originalakten erfolgen kön-
nen. Dazu gehören die Präzisierung unklarer Orts- oder 
Personennamen, der Nachtrag fehlender Aktenlaufzeiten 
oder ein Inhaltsabgleich bei unklarer Titelbildung.
Aufgrund der oben beschrieben ungünstigen Ausgangs-
lage handelt es sich bei der Bearbeitung des Bestandes 
Landesregierung Altenburg um das anspruchsvollste 
und umfangreichste Retrokonvertierungsprojekt, das im 
Staatsarchiv Altenburg in Angriff  genommen worden ist. 
Durch Corona ergab sich der Zwang, aber auch die Chan-
ce, sich mit dieser Mammutaufgabe auseinanderzuset-
zen und schnell und konstruktiv eine Handlungsanleitung 
zu entwerfen, die sich nur in der Praxis bewähren konnte.
Schon jetzt kann eine äußerst positive Bilanz gezogen 
werden. Die Akten ausgewählter Abteilungen der Lan-
desregierung Altenburg sind bereits nahezu vollständig 
in der Datenbank recherchierbar. Das Hochladen eines 
Onlinefi ndbuches für einzelne Teilbestände steht unmit-
telbar bevor.
Seit der Wiedereröff nung der Lesesäle in den Abteilun-
gen des Landesarchivs Thüringen Ende April wurde das 
Homeoffi  ceprojekt auf einen Arbeitstag je Woche und 
Mitarbeiter heruntergefahren. Diese Frequenz scheint 
eine gute Grundlage zu bilden, um sowohl den täglichen 
Anforderungen des Dienstbetriebes als auch dem Fort-
gang des Gesamtprojektes gerecht zu werden. Und nicht 
zuletzt haben die Mitarbeiter einen ergebnisorientierten 
– aber dennoch frei planbaren – Arbeitstag in der Woche 
mittlerweile durchaus zu schätzen gelernt. Es bleibt zu 
hoff en, dass dieser Aspekt der Krisenbewältigung auch in 
eine Zeit nach Corona hinübergerettet werden kann. 

Doris Schilling
Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Altenburg
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Vom Polarkreis in den Harz
Die Stolbergischen Nachlässe im Stadtarchiv Nordhausen

Immer wieder ist es etwas Besonderes, wenn der Nach-
lass eines besonders verdienstvollen Menschen seinen 
Weg in ein Archiv fi ndet, um der Öff entlichkeit zugäng-
lich gemacht zu werden. Dies gilt vor allem dann, wenn 
die Personen längst verstorben sind und ihre Nachlässe 
nicht selbst einem Archiv überlassen haben, sondern die-
se durch die Um- und Weitsicht von Angehörigen, Freun-
den oder Sammlern an das jeweilige Archiv gelangen. Ein 
großer Verlust für die Allgemeinheit ist es dagegen, wenn 
solche Sammlungen durch äußere Einfl üsse wie Krieg, 
Desinteresse der Nachkommen oder auch die Samm-
lungsgier bestimmter Personen für immer zerstört werden 
bzw. in dunklen Kanälen jahrzehntelang oder auf immer 
verschwinden. Für den vorliegenden Fall oder besser die 
vorliegenden Fälle im Stadtarchiv Nordhausen/Harz kann 
man nicht anders als von einem wahren Glücksfall reden. 
Wann sonst erhält man die Chance, gleich zwei Nachlässe 
herausragender Forscher und Wissenschaftler in Händen 
zu halten, um diese zu verzeichnen und damit der inte-
ressierten Öff entlichkeit nutzbar zu machen? An dieser 
Stelle sei noch einmal den Herren Klaus-Dieter Werther 
aus Nordhausen und Fritz Reinboth aus Braunschweig für 
die Überlassung dieser Unterlagen gedankt.

Zu den Personen

Bei der Nennung der Namen der Nachlasser dürften bei In-
teressierten für Luftfahrt, Höhlen, Burgen und polare For-
schung die Alarmglocken schrillen. Handelt es sich doch 
um August Stolberg und seinen Sohn Friedrich Stolberg. 
Die Stolbergs waren eine alteingesessene Nordhäuser Fa-
milie, deren Existenz sich anhand des Nachlasses bis ins 
18. Jahrhundert nachweisen lässt. August Stolberg, gebo-
ren 1864 in Nordhausen, war der Sohn eines Branntwein-
fabrikanten. Nach seiner schulischen Ausbildung studier-
te er Kunstgeschichte in München sowie in Zürich, Bern 
und Straßburg.1888 fotografi erte er im Auftrag von Georg 
Dehio die Kathedralen Frankreichs für dessen Kunstfüh-
rer. Danach promovierte er in Bern mit einer Arbeit über 
„Tobias Stimmer, sein Leben und sein Werk“. Er blieb in 
Straßburg und arbeitete unter anderem für den meteo-
rologischen Dienst des Reichslandes. Dadurch kam er in 
Kontakt mit Hugo Hergesell. Zusammen unternahmen sie 
die ersten wissenschaftlichen Ballonfahrten in Deutsch-
land und überfl ogen als erste Menschen die Zugspitze mit 
einem Ballon. Zwischen 1907 und 1913 unternahm Au-
gust Stolberg mehrere Forschungsreisen nach Grönland, 

Dr. August Stolberg, 1939
(StadtA Nordhausen, Best. 9.9.1./ A S.13-1)

Dr.-Ing. Friedrich Stolberg, um 1940
(StadtA Nordhausen, Best. 8.4./ unverz.)
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u. a. als Teilnehmer der Schweizerischen Grönlandexpe-
dition unter Leitung von Alfred de Quervain. Nach dem 
Ersten Weltkrieg mussten er und seine Familie Straßburg 
verlassen und wählten als neue Heimat die Geburtsstadt 
von August Stolberg. Hier übernahm er ab 1922 die Lei-
tung des Nordhäuser Museums. Ab 1938 – mit Ausschei-
den seines Sohnes Friedrich aus dem städtischen Dienst 
– übernahm er wiederum diese Aufgabe bis an sein Le-
bensende am 15. Mai 1945. Mit einem unerschöpfl ichen 

Forscherdrang und immenser Schaff enskraft hinterließ 
er bis ins hohe Alter eine Fülle von Aufzeichnungen und 
Zeugnissen seiner Tätigkeit.
Wie bereits erwähnt, stammt der zweite Nachlass von sei-
nem Sohn Friedrich Stolberg. Er war nicht weniger aktiv 
als sein Vater, beide teilten auch das Interesse für Höh-
len und Burgen. Friedrichs Hauptaugenmerk richtete sich 
auf diese beiden Bereiche. 1892 in Straßburg geboren, 
notierte er selbst, dass „durch den Einfl uss des Vaters 
nichts weiter übrig“ geblieben sei, „als eine akademische 
Laufbahn einzuschlagen.“ Er begann ein Studium für Ar-
chitektur, welches er 1919 – nach Unterbrechung durch 
den Kriegsdienst – abschloss. 1923 promovierte er zum 
Dr.-Ing. mit dem Thema: „Das Turmdachwerk vom Mittel-
alter bis zu Barockzeit, dargestellt an Landkirchen aus 
dem Lahngebiet.“ Ab den 1920er Jahren widmete er sich 
auch der Erforschung der Höhlen im Harzgebiet, er ver-
maß unter anderem die Heimkehle bei Uftrungen, die Rü-
beländer Höhlen und die Höhlen der Gipskarstlandschaft 
Hainholz. In den 1930er Jahren erfolgte ebenfalls die Ver-
messung und Beschreibung der Harzburgen, beginnend 
vom vorgeschichtlichen Erdwall bis hin zum gemauerten 
mittelalterlichen Feudalsitz. Zwischen 1934 und 1938 
übernahm er für vier Jahre die Leitung des Nordhäuser 
Stadtarchivs und der Museen von seinem Vater. Nachdem 
dieser Posten durch eine Verwaltungsreform entfi el, ging 
er an das Stadtbauamt Potsdam. 1950 verließ er die DDR 
und wurde schließlich in Goslar sesshaft, wo er bis 1957 
beim Stadtbauamt arbeitete. Am 2. März 1975 verstarb 
Friedrich Stolberg.

Zu Überlieferung und Gehalt

Bei beiden Nachlässen handelt es sich um unechte Nach-
lässe, da sie weit nach dem Tod der jeweiligen Person den 
Weg ins Archiv fanden und nicht persönlich überlassen 
wurden. Zudem wurden sie schubweise angereichert und 
enthalten auch Nachlasssplitter bestandfremder Perso-
nen. Erst in den letzten Jahren konnten beide Bestände, 
die auseinandergerissen und verstreut in Museum, Mu-
seumsdepot und Archiv gelangt waren, mühsam wieder-
vereinigt werden. Derzeit werden beide vom Verfasser ge-
ordnet, neu schutzverpackt und per AUGIAS-Datenbank 
verzeichnet. Dies soll bis zum Spätsommer 2020 abge-
schlossen sein. Insgesamt beinhalten beide Nachlässe 
118 Notiz- und Tagebücher, 27 Fotoalben, 635 Einzelfoto-
grafi en auf Glasplatte oder Fotopapier, hinzu kommt eine 
noch nicht erfasste Menge an Fotonegativen auf Zelluloid. 
Deren Anzahl bewegt sich etwa im vierstelligen Bereich. 
Auch Manuskripte, Briefverkehr, Zeichnungen, persönli-
che Gegenstände sowie Unterlagen zur berufl ichen und 
persönlichen Tätigkeit sind erhalten geblieben. Der Be-
stand August Stolberg wird sich aller Voraussicht auf 450 
Verzeichniseinheiten belaufen.
Der derzeitige Stand der Verzeichnung lässt viele Rück-
schlüsse auf Arbeitsweise, Interessen und die breitge-
fächerte Tätigkeit beider Personen zu. Zusammen bilden 
beide Nachlässe schließlich weit mehr als 100 Jahre 
privater Familien- und Phasen deutscher Geschichte ab. 
Beim Vater ist auff allend, dass seine Tagebucheintragun-
gen im Lauf der Zeit immer nüchterner seine Arbeit und 
Tagesabläufe beschreiben. Er schweift nicht mehr ab und 

Bearbeitungsstufen des Bestandes
(Fotos: Michael Schütze)
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beschränkt sich nur noch auf die Wiedergabe von Informa-
tionen. Dabei behält er kontinuierlich die Notierung des 
Wetters und der Mondphasen bei. Eine weitere Eigentüm-
lichkeit, die sich mit Fortschreiten seines Alters beobach-
ten lässt, ist, dass er sehr oft ihm im Traum Erschienenes 
notierte. Dies mutet sonderbar an, wird sich aber beim 
Auswerten seiner Aufzeichnungen detaillierter erklären 
lassen. Zu erwähnen ist auch eine weitere Besonderheit: 
Es haben sich zusätzlich Nachlasssplitter bereits zu sei-
nen Lebzeiten verstorbener Familienmitglieder erhalten, 
so u. a. ein Tagebuch des Bruders Paul Stolberg, in dem 
er von seinen Italienreisen 1889 und 1895 berichtet. Wei-
ter liegt das Tagebuch eines Onkels väterlicherseits vor, 
der seinen Kriegsdienst 1866 ebenfalls in Tagebuchform 
wiedergibt, und ein drittes Tagebuch eines Paris-Aufent-
haltes von 1815 bis 1816. Eigentümer war der spätere 
Stadtsekretär Johann Samuel Bosse. Insofern biete es 
möglicherweise auch noch Einblicke in die Nordhäuser 
Stadtgeschichte. Ebenfalls einmalig dürfte das Schreiben 
einer Person sein, die behauptet hatte, als erster Mensch 

den Nordpol erreicht zu haben und August Stolberg in 
Brieff orm darum bittet, sich als Kenner möglichst nicht 
kritisch dazu zu äußern…
Der Sohn Friedrich ist bei seinen Aufzeichnungen das 
ganze Gegenteil – er beschreibt umfassender und emoti-
onaler. Er gewährt Einblicke in sein Gefühlsleben und sei-
ne Ansichten, Erlebtes wird bei ihm auch sehr vielfältig 
in einzelnen Sammelbänden poetisch und zeichnerisch 
verarbeitet. Seine Aufzeichnungen bieten Gelegenheit 
zur biographischen-psychologischen Aufarbeitung.
Zusammenfassend kann man bereits vor Abschluss der 
Erschließung festhalten, dass beide Nachlässe sehr viel 
Forschungspotential bieten, das würdig ist, weit über den 
lokalen Bereich hinaus ausgeschöpft zu werden.

Michael Schütze
Stadtarchiv Nordhausen

Näheres zu den Personen
www.nordhausen-wiki.de

Karteikästen vor und nach der Vorsortierung durch Frau Lohner
(Foto: Pia Tschernoschek)

Es war einmal ein Zettelkatalog…
Beginn des Digitalisierungsprojekts „Bangertsche Personennamenkartei“ 
im Staatsarchiv Rudolstadt

Als Wilhelm Bangert 1917 seinen bereits zehn Jahre zuvor 
begonnenen Namenskatalog vollendete, wusste er noch 
nicht, welchen Weg dieses Zeugnis „ungeheurer Fleißar-
beit“ nehmen wird. Noch hundert Jahre später dient dieser 
Katalog als wichtiger erster Anlaufpunkt, vor allem bei der 
Beantwortung genealogischer Anfragen.

Geboren am 16. Juni 1847 begann der Gymnasiallehrer 
1891 seine Laufbahn im Fürstlichen Archiv zunächst als 
Gehilfe des Archivars und Bibliothekars Dr. Anemüller. 
Dieser schied im März 1894 aus dem Dienst aus, worauf-
hin Bangert ab dem 1. April 1894 die Leitung der Fürst-
lichen Bibliothek und des Fürstlichen Archivs übertragen 
wurde. Aufgrund seiner Haupttätigkeit als Gymnasialleh-
rer und der damals vorrangigen Neuordnung der Biblio-
thek konnte er sich in den ersten Jahren seiner Tätigkeit 
nur bedingt um das Archiv kümmern. Schließlich, ab 1898, 

galt seine ganze Aufmerksamkeit der Ordnung der Un-
terlagen des Geheimen Archivs. Obwohl sich 
bereits zu diesem Zeitpunkt in der Archivwis-

senschaft die Ordnung nach dem Prove-
nienzprinzip durchsetzte, wandte Bangert 
dieses moderne Ordnungsprinzip nur in 

ganz seltenen Fällen an. Stattdessen be-
gann er die Unterlagen physisch nach 

inhaltlichen und sachlichen Kriterien 
zu ordnen, also nach dem Pertinenz-
prinzip. 1906 gab er den Beruf eines 
Gymnasiallehrers aufgrund eines Nie-
renleidens auf und wurde schließlich 

hauptamtlich mit der Neuordnung des 
Archivs beauftragt. Sein wohl wichtigs-

tes Arbeitsprojekt – möglicherweise so-
gar sein größtes Lebensprojekt – begann er 
1907 und beendete dieses zehn Jahre später 
mit den Worten: „Der Namenskatalog ist am 

4. November 1917 vollendet worden. Damit 
habe ich die langwierigste und langweiligste 
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und zugleich auch letzte der Archivarbeiten, die ich mir 
vorgenommen, beendet. Ich bin froh, dass ich sie noch 
habe zu Ende führen können, und kann mit Befriedigung 
darauf zurückblicken. Das hiesige Archiv ist, soviel ich 
weiß, nunmehr das erste in Deutschland, das einen voll-
ständig durchgeführten Namenskatalog besitzt.“ Auch ein 
Nachruf in der Landeszeitung vom 15. Mai 1933 würdigt 
diese Leistung des inzwischen verstorbenen Geheimen 

Archivrats folgendermaßen: „Sein Verdienst war es, dass 
das Rudolstädter Archiv hinsichtlich der Einrichtung eines 
Namenskatalogs nicht nur in Thüringen, sondern in ganz 
Deutschland an erster Stelle stand.“
Und eben dieser Verdienst ist es wert, dass man ihm auch 
heute noch besondere Aufmerksamkeit zukommen lässt 
und dafür Sorge zu tragen, dass dieses Findmittel unbe-
dingt benutzbar bleibt, die Informationen jedoch mit zeit-

Systematik am Beispiel des Buchstabens „M“

Darstellung der Digitalisate nach der endgültigen Bearbeitung
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gemäßen Mitteln gesichert und mit neuen Ansätzen der 
Forschung zugänglich gemacht werden. Beiden Ansprü-
chen dient die Digitalisierung der „Bangertschen Perso-
nennamenkartei“.

Bangert hat seinerzeit die Personennamenkartei in die fol-
genden sechs Gruppen gegliedert:

1. Personen (inkl. Familienangehörige Schwarzburg)
2. Lehnbriefe, Personen
3. Namensverzeichnis Amtsbücher
4. Namensverzeichnis Varia
5. Namensverzeichnis Hessesche Collectaneen
6. Personennamen Protokolle

Die Digitalisierung begann mit den Karteien der Personen 
inkl. der Familienangehörigen von Schwarzburg.
Seit Jahren hatten die insgesamt 29.000 Karteikarten ih-
ren Platz im alten Findhilfsmittelraum des Staatsarchivs 
Rudolstadt. In kleinen Karteikästen verpackt und alphabe-
tisch vorsortiert warteten sie täglich auf ihren Einsatz als 
Hilfsmittel. Obwohl sie schon durch viele Hände gegangen 
waren, weisen nur einige wenige Karteikarten Gebrauchs-
spuren wie Risse oder Knicke auf. Die 12,5 x 7,4 cm gro-
ßen Karteikarten sind einseitig beschrieben und zum Teil 
nur für geübte Kenner der deutschen Schrift lesbar.
Bereits im Dezember 2018 begann die Archivmitarbeite-
rin Brigitte Lohner mit der Vorsortierung der Karteikarten. 
Zwar waren diese bereits in alphabetischer Reihenfolge 
in den Karteikästen verpackt, doch war zu befürchten, 
dass nach über einhundertjährigem Gebrauch Karteikar-
ten verstellt waren. Diese Befürchtung wurde in der Rea-
lität übertroffen: Neben dem Verstellen innerhalb eines 
Karteikastens musste Frau Lohner mitunter die Ordnung 
kastenübergreifend korrigieren. Karteikarten, deren 
Beschriftung Frau Lohner nicht eindeutig identifizieren 
konnte, wurden von ihr mit Büroklammern gekennzeich-

net und später kontrolliert. Durch das unterschiedliche 
Einstellen der Karteikarten – horizontal und vertikal – hat 
sie bereits eine übersichtliche und für die Digitalisierung 
leicht zu verwendende Gliederung erstellt. Die von Frau 
Lohner vorsortierten Karteikarten wurden anschließend 
an Pia Tschernoschek zum Einscannen weitergereicht.
Bevor jedoch mit der Digitalisierung begonnen werden 
konnte, mussten Überlegungen angestellt werden, wie 
eine größtmöglich strukturierte und verständliche Syste-
matik erarbeitet werden kann. Zu diesem Zweck dienten 
die einzelnen Buchstaben des Alphabets als jeweils ei-
genständige Hauptgruppe, welche wiederum in weitere 
Untergruppen eingeteilt wurde. Eine präzisere Einteilung 
der Untergruppen konnte aber erst beim eigentlichen Di-
gitalisierungsvorgang erstellt werden, da sich hier erst 
herausstellte, inwiefern eine weitere Verzweigung sinn-
voll erscheint. Häufig vorkommende Personennamen 
(z. B. Schneider) wurden unter diesem Namen der jewei-
ligen Untergruppe zugeordnet. Das Scannen gestaltete 
sich insofern einfach, weil der Karteikartenscanner meh-
rere Karten auf einmal verarbeiten konnte. Jedoch zeigte 
sich, dass die Digitalisate nicht immer in der richtigen 
Ausrichtung gescannt wurden. Auch wurden z. T. Rück-
seiten mitgescannt, die lediglich einen Tintenklecks oder 
Strich enthielten. Somit musste eine manuelle Nachbear-
beitung erfolgen.
Die im März beginnende Corona-Pandemie stoppte das 
Projekt nicht. Beide Aufgaben, Vorsortierung und an-
schließende Digitalisierung, wurden problemlos in die 
Heimarbeit verlagert. Somit konnte dieses Projekt schon 
weit vorangebracht werden. Frau Lohner begann bereits 
im Mai 2020 mit der Vorsortierung der Namenskartei der 
Hesseschen Collectaneen (33.000 Karteikarten), die wei-
teren Personennamenkarteien werden folgen.

Pia Tschernoschek
Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Rudolstadt

Literatur

- Uwe Grandke: „Primum nil nocere“ – Strategien zur Erschließung des Bestandskomplexes „Geheimes Archiv“ zu Rudolstadt, in: „Ältestes bewahrt 
mit Treue, freundlich aufgefaßtes Neue“: Festschrift für Volker Wahl zum 65. Geburtstag, hrsg. im Auftrag des Thüringer Archivverbandes von Katrin 
Beger, Dagmar Blaha, Frank Boblenz und Johannes Mötsch. Bad Zwischenahn, 2008, S. 75-94.

- Jens Beger: Wilhelm Bangert (1847-1933), in: Lebensbilder Thüringer Archivare, hrsg. vom Vorstand des Thüringer Archivverbandes. Rudolstadt, 
2001, S. 14-18.

- Bangert, N.N.: Das Fürstlich Schwarzburgische Archiv in Rudolstadt. Vortrag zum Archivtag in Breslau 1913. Sonderabdruck aus dem „Korrespon-
denzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine“.

- LATh – StA Rudolstadt, Nachlass Berthold Rein 138, Bl. 40.
- LATh – StA Rudolstadt, Sammlung Z 520, Bl. 21, 22, 27.
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„Theater und Musik in Weimar 1754-1990“ 
Theaterzettelportal wird zum Theaterquellenportal

Inhalt der laufenden Projektphase

Über das seit 2009 von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft geförderte Projekt Theater und Musik in Wei-
mar 1754-1990 wurde bereits 2018 im Mitteilungsblatt 
Archive in Thüringen (S. 42-44) berichtet. Neben der dort 
beschriebenen standardmäßigen Erfassung der Theater-
zettel des Deutschen Nationaltheaters Weimar (DNT) wird 
die Datenbank bis zum Ende der Förderphase (voraus-
sichtlich 2021) um kontextualisierende Quellen erweitert. 
Vordergründig betrifft dies Wochenspielpläne, Spielzeit-
übersichten, Vorstellungsberichte, Bühnenbildentwurfs-
zeichnungen, Figurinen und Plakate. Dadurch kann der 
Informations- und Anwendungswert des Portals zu zahl-
reichen Aufführungen des 19. und 20. Jahrhunderts we-
sentlich erhöht und bereichert werden. 
Bei den Bildmaterialien handelt es sich insbesonde-
re um Figurinen des Kostümbildners Carl Emil Doep-
ler (1824-1905), Bühnenbildentwurfszeichnungen des 
Hoftheatermalers Karl Fischer (1869-1946), Nachlässe 
der Bühnenbildner Moritz Schmidt (1910-1949) und 
Hans-Martin Perthel (1919-1975) sowie um Plakate des 
Deutschen Nationaltheaters Weimar (DNT) aus den Be-
ständen des Hauptstaatsarchivs Weimar. 

Langfristig ist geplant, auch die inzwischen vom Haupt-
staatsarchiv Weimar übernommenen Bühnenbildent-
wurfszeichnungen und Figurinen des Bühnenbildners 
Franz Havemann im Theaterquellenportal zu präsentieren. 
Dieses lohnenswerte Vorhaben ist jedoch nur durch zu-
sätzliche Projektmittel realisierbar. Dadurch würden 100 
Jahre Weimarer Theatergeschichte in Form von 4.500 Auf-
führungen (mit bis zu 22 Bühnenbildentwurfszeichnungen 
pro aufgeführtem Stück) in Bildern greifbar.

Umsetzung der gesteckten Ziele

Im Frühjahr 2019 begann die neue Projektphase zum The-
aterzettelportal für die zwei Projektangestellten der Fried-
rich-Schiller-Universität in Jena unter der Leitung von Prof. 
Klaper. Im Hauptstaatsarchiv Weimar realisiert die Auf-
gaben die Autorin unter Leitung von Oberarchivrätin Grit 
Kurth.
Die Erschließung der Nachlässe ist inzwischen abgeschlos-
sen und die Metadatenerfassung der Vorstellungsberichte 
wurde begonnen. Aus lagerungstechnischen Gründen 
erfolgte die Verzeichnung des in den Nachlässen enthal-
tenen Bildmaterials nach der Größe. Inhaltlich erfasst wur-
den Angaben zum Werk, zum Verfasser oder Komponisten, 

zum Aufführungsstatus 
(Uraufführung, Erstauf-
führung, Neuinszenie-
rung, Premiere) und zur 
Datierung. Außerdem 
wurden die auf den 
Zeichnungen vorhan-
denen Vermerke auf-
genommen. Um einen 
einfachen Zugang zum 
Material zu ermögli-
chen, wurden die Unter-
lagen, soweit möglich, 
den Aufführungstiteln 
(alphabetische Rei-
henfolge) zugeordnet. 
Gedruckte Programm-
hefte, Fotografien und/
oder private Aufzeich-
nungen wurden ans 
Ende der Verzeichnung 
gestellt. 
Die Schwierigkeiten bei 
der Verzeichnung der 
Nachlässe lagen vor 
allem in der zeitlichen 
und inhaltlichen Zuord-
nung der Bühnenbild-
entwurfszeichnungen 
und Figurinen, da die 

Bühnenbildentwurfszeichnung Karl Fischers zu Goethe, Faust I, Hexenküche
(LATh – HStA Weimar, Generalintendanz des Deutschen Nationaltheaters und der Staatskapelle 
Weimar, Nr. 4103, Bl. 6)
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künstlerischen Arbeiten oft nur ungenügend oder gar 
nicht beschriftet und datiert waren. Soweit keine sach-
dienlichen Informationen vorhanden waren oder ermittelt 
werden konnten, erfolgte die Einordnung mit einer knap-
pen Inhaltsbeschreibung in die Systematikgruppe „Nicht 
ermittelbare/nicht zu ermittelnde Aufführungen“. Bei den 
Figurinen gelang die Zuordnung oft nur auf Grundlage der 
notierten Rollennamen durch aufwendige Internetrecher-
chen.
Die Vorstellungsberichte wurden bereits in den Jahren 
2018/2019 durch die Fotowerkstatt des Landesarchivs 
Thüringen digitalisiert, sodass mit Beginn der neuen Pro-
jektphase mit der Erfassung der Metadaten begonnen 
werden konnte. Bei den Vorstellungsberichten handelt es 
sich um Vordrucke, welche zu jeder stattgefundenen Vor-
stellung ausgefüllt und gegebenenfalls mit Zusatznotizen 
ergänzt wurden, die auch Personen betreffen und so zum 
Teil noch dem Datenschutz unterliegen. Für das Weimarer 
Theater sind die Jahre 1969 bis 1988 überliefert. Bei der 
Erfassung der Metadaten zu den Berichten, welche mit 
Quellennachweis, Kurzzusammenfassung des Textinhal-
tes und Digitalisat dargestellt werden, stellten die archiv- 
und datenschutzrechtlichen Prüfungen der Einträge und 
die damit verbundenen Schwärzungen den größten Bear-
beitungsschwerpunkt dar. Dabei wurden gegebenenfalls 
Personennamen von Mitarbeitern des Theaters, beispiels-
weise bei Dienstvergehen, und von Besuchern, beispiels-
weise im Zusammenhang mit Störungen während der 
Vorstellung, unkenntlich gemacht.

Technische Umsetzung in alte Strukturen

Während die Vorstellungsberichte, Wochenspielpläne 
und Spielzeitübersichten in der gewohnten Theaterzet-
telmetadatenmaske erfasst werden konnten, stellten 
die Bühnenbildentwurfszeichnungen und Figurinen eine 
größere Herausforderung für die Darstellung im Theater-
zettelportal dar.
Da die Online-Findbücher mit den (nutzungsfreien) Digita-
lisaten der genannten persönlichen Bestände (Nachlässe 
von Moritz Schmidt und Hans-Martin Perthel) im Digitalen 

Archiv des Landesarchivs Thüringen und im Archivportal 
Thüringen präsentiert werden bzw. präsentiert werden 
sollen, erschien eine Doppelerfassung der Metadaten 

Überarbeitetes Digitalisat mit Vorstellungsbericht zur Auff üh-
rung „Eine Nacht in Venedig“ am 15.11.1969 im Deutschen 
Nationaltheater Weimar
(LATh – HStA Weimar, Generalintendanz des Deutschen Natio-
naltheaters und der Staatskapelle Weimar Nr. 2474, Bl. 281r)

Das neue Galerie-Icon soll bereits bei der Treff erübersicht auf das künstlerische Quellenmaterial hinweisen. 
Die Abbildung zeigt einen Ausschnitt aus den 349 Auff ührungen, die bei der Suche nach der Oper Aida angezeigt werden. 
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Neue Möglichkeiten für die Ahnenforschung im 
Landkreis Sömmerda
Jetzt ganz einfach über http://ahnenforschung.lra-soemmerda.de 

auf Grund des Œuvres und der Tätigkeitsorte der Künst-
ler nicht sinnvoll. Deshalb werden die in den Nachläs-
sen enthaltenen Bühnenbildentwurfszeichnungen und 
Figurinen vollumfänglich (außer die selten enthaltenen 
„Fremdzeichnungen“) im Archivportal (wo auch die GND 
der Bestandsbildner – einschließlich DNT – hinterlegt ist) 
und im Digitalen Archiv für das Deutsche Nationalthea-
ter Weimar (1935-1944, 1951-1963), für das Stadttheater 
Zeitz (1945-1948), für die Landestheater Altenburg (1948-
1949) und Gotha (1949-1951), für das Gerhart-Haupt-
mann-Theater Görlitz-Zittau (1963-1968), für das Theater 
Rudolstadt (1968-1971) und für das Landestheater Ei-
senach (1971-1975), dargestellt. Mit der Datenbank des 
Theaterzettelportals werden dagegen nur die Bühnen-
bildentwurfszeichnungen zu Aufführungen am Weima-
rer DNT verknüpft. In Kooperation mit der Thüringischen 
Universitäts- und Landesbibliothek Jena und JustOrange 
konnte eine Lösung gefunden werden, welche die Einbin-
dung in das bestehende Theaterzettelportal gewährleis-

tet und nun auch die Möglichkeit bietet, die betreffenden 
Aufführungen mit einem Galerie-Icon zu kennzeichnen.

Juliane Bock M.A. 
Landesarchiv Thüringen – Hauptstaatsarchiv Weimar

Links

- www.theaterzettel-weimar.de
- Der Nachlass Moritz Schmidt und der Nachlass Hans-Martin Pert-

hel im Archivportal Thüringen: www.archive-in-thueringen.de
- Der Nachlass Moritz Schmidt und der Nachlass Hans-Martin Pert-

hel im Digitalen Archiv des Landesarchivs Thüringen: www.landes-
archiv-thueringen-digital.de

Das Kreisarchiv Sömmerda bietet in Zusammenarbeit mit 
dem Stadtarchiv Weißensee seit Herbst 2019 eine Inter-
netseite zum Thema „Ahnenforschung im Landkreis Söm-
merda“ an. Hauptsächlich kann auf der Seite in den Na-
mensverzeichnissen der Personenstandsbücher, die sich 
in den genannten Archiven befinden, recherchiert werden. 
Aber auch genealogisch interessante Akten aus dem Kreis-
archiv Sömmerda und dem Stadtarchiv Weißensee wurden 
digitalisiert, teilweise schon indiziert und sind abrufbar.
Zusätzlich bietet die Seite die digitalisierten Adressbücher 
des Kreisarchivs Sömmerda und des Stadtarchivs Kölleda 
an, die bereits im Portal „Adressbücher Thüringer Städte“ 
veröffentlicht wurden.
Die Idee zur Internetseite entstand bereits vor mehreren 
Jahren, als der Großteil der vorhandenen Personenstands-
bücher im Kreisarchiv Sömmerda indiziert in der Archivda-
tenbank FAUST vorlag. Die geplante Online-Stellung der 
Indizes in einem Findbuch gestaltete sich kompliziert. Die 
vorhandenen Recherchemöglichkeiten waren begrenzt. 
So konnte beispielsweise nur nach Personen recherchiert 
werden, deren sämtliche Vornamen in der richtigen Rei-
henfolge bekannt waren.
Der Wunsch bestand darin, eine Möglichkeit zu schaffen, 
nach allen Fakten der einzelnen Einträge bzw. Personen 
zu recherchieren, ohne auf die Reihenfolge achten zu 
müssen. In Zusammenarbeit mit dem Amt für Information 
und Kommunikation des Landratsamtes Sömmerda wurde 
nach einer Lösung gesucht. Diese bot sich mit der Micro-
soft-Lösung SharePoint an. Die Software ermöglicht es, 
Kalkulationstabellen zu erstellen, in denen nach jedem 
Fakt recherchiert werden kann. Das war genau der Punkt, 
der die Software für das Kreisarchiv so interessant machte.

Zunächst entstanden Ideen zu Aufbau und Gestaltung der 
Internetseite. Der erste Entwurf war noch sehr einfach ge-
halten: So gab es neben den Namensverzeichnissen nur 
noch die Recherchehinweise und die Startseite. Nach wei-
teren Überlegungen wurde die Seite inhaltlich gefüllt und 
es wurde geprüft, die anderen Archive aus dem Landkreis 
zu beteiligen. Das Stadtarchiv Weißensee sagte sofort zu. 
Dadurch kann ein größerer Bereich des Landkreises in Be-
zug auf die Personenstandsunterlagen abgedeckt werden. 
Geplant ist die baldige Erweiterung um das Stadtarchiv 
Sömmerda.

Zur Internetseite und deren Möglichkeiten im Einzelnen

Auf der Startseite wird der Besucher darüber informiert, 
was ihn genau erwartet und wo er welche Angaben fin-
det. Außerdem gibt es „Recherchehinweise“, die darüber 
informieren, wie man die Suche gestalten kann und wie 
die Namen indiziert worden sind. Unter „Kontakte“ sind 
die Kontaktdaten der Standesämter und Archive aus dem 
Landkreis zu finden. Zusätzlich werden auch die Archive 
und Standesämter aufgeführt, die außerhalb des Land-
kreises Personenstandsunterlagen zu Orten im Land-
kreis aufbewahren.
Der Menüpunkt „Standesämter“ bildet das Herzstück des 
Ahnenforschungsportales. Darin befindet sich neben den 
Namensverzeichnissen der jeweiligen Standesämter (ge-
trennt nach Geburten, Eheschließungen und Sterbefällen) 
auch eine Übersicht zu den in den Archiven des Landkrei-
ses vorhandenen Personenstandsregistern. Zusätzlich 
wird eine Ortsliste angeboten, die alle Orte erfasst, die in 
den Personenstandsregistern auftauchen. In der Ortsliste 
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wird außerdem die verwaltungsgeschichtliche Entwick-
lung der Standesämter dargestellt. Dies ist vor allem für 
die Orte wichtig, die nie ein eigenes Standesamt beses-
sen haben und daher beim Punkt „Namensverzeichnisse“ 
nicht auftauchen.
Im Menüpunkt „Standesämter“ werden zwei Suchmög-
lichkeiten angeboten. Die „Registersuche“ ermöglicht 
die Recherche über alle Standesämter, während in „Na-
mensverzeichnisse“ die Recherche in einem konkreten 
Standesamt erfolgen kann. Hierbei sind alle Kombinatio-
nen zwischen Namen, Standesämtern, Daten oder Urkun-
dennummern möglich. Je mehr Daten bekannt sind, desto 
genauer wird das Ergebnis. Um dem Datenschutz gerecht 
zu werden, wurden nur die wichtigsten Daten für die Ver-
öffentlichung bestimmt: Name bzw. Geburtsname, sämt-
liche Vornamen, Datum des Geburts-, Ehe- oder Sterbe-
falls, Urkundennummer, Standesamt, Registersignatur 
und Archiv. Verbindungen zwischen einzelnen Familien 
oder Eltern werden nicht hergestellt. Derzeit befinden 
sich etwa 135.000 Personennamen in der Datenbank des 
Kreisarchivs für die Personenstandsunterlagen, wovon 
etwa 25.000 im Ahnenportal zu finden sind. Das Stadtar-
chiv Weißensee konnte bisher ca. 6.000 Personendaten 
zur Verfügung stellen.
Die Recherche innerhalb eines Namensverzeichnisses 
wird durch einen Suchschlitz über jeder Tabelle verein-
facht. Alternativ kann auch mit Hilfe der Sortierfunktionen 
im Kopf der Tabelle gearbeitet werden. Die Sortierung er-
folgt dabei wahlweise auf- oder absteigend und nach be-
stimmten Familiennamen. 

Bei den „Archivalien“ handelt es sich um eine Archiv-
gutauswahl aus dem Kreisarchiv Sömmerda und dem 
Stadtarchiv Weißensee, in der besonders umfangreiche 
personenbezogene Daten enthalten sind. Der Schwer-
punkt liegt derzeit auf der Digitalisierung von Kirchen-
buchduplikaten und Militärstammrollen bis ca. 1900. 
Das Themenspektrum soll aber noch erweitert werden, 
beispielsweise um Meldebücher oder Steuerlisten. Mit 
der ehrenamtlichen Hilfe von Gabriele Machts, Guido 
Kleiner und Dr. Andreas Schulz (Historiker) werden suk-
zessive durchsuchbare digitale Namensverzeichnisse zu 
den Archivalien angelegt. In ihnen kann genau wie in den 
Namensverzeichnissen der Standesämter recherchiert 
werden, das heißt, die Suchbegriffe werden entweder 
über die „Archivaliensuche“ oder direkt  in den Namens-
verzeichnissen eingegeben. 
Eine globale Recherche über die Namensverzeichnisse 
der „Archivalien“ und „Standesamtsregister“ ist ebenfalls 
vorhanden. Auf jeder Seite bzw. Unterseite erscheint ein 
Suchschlitz oben rechts im Bildschirm. Dort kann auf al-
len Seiten des Ahnenportals nach den passenden Daten 
recherchiert werden.
Die Nutzung des Ahnenportals ist kostenfrei und somit für 
alle Familienforscher, Ortschronisten, Historiker und inte-
ressierten Bürgerinnen und Bürger offen. Das Kreisarchiv 
hofft auf einen breiten Zuspruch und rege Nutzung. Wir 
wünschen viel Erfolg bei der Recherche.

Elisabeth Georgi B.A.
Kreisarchiv Sömmerda

Startseite des Ahnenfor-
schungsportals des Land-
kreises Sömmerda

Beispielrecherche nach 
„Bärwolf Marie Andis-
leben“ über die globale 
Suche mit zwei Ergebnis-
sen: 1. Ergebnis im Ster-
beregister von Andisleben 
(Standesämter Namensver-
zeichnisse) und 2. Ergebnis 
im Kirchenbuchduplikat 
Andisleben (Archivalien 
Namensverzeichnisse)
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„Peterchens Mondfahrt“
Der Nachlass von Avital Ben-Chorin, geborene Erika Fackenheim, 
im Stadtarchiv Eisenach

Personennachlässe, das weiß jeder Archivar, bereichern 
die Bestände ungemein. Deshalb war es für das Stadtar-
chiv Eisenach eine besondere Freude, als es im Herbst 
2019 den Nachlass einer Persönlichkeit übernehmen 
konnte, die in vielfältiger Weise das Bild Eisenachs in 
den letzten Jahrzehnten geprägt hatte.

Ein Leben im Zeichen der Verständigung

Avital Ben-Chorin kam 1923 als Erika Fackenheim in der 
Wartburgstadt zur Welt. Sie war die Ur-Enkelin des Mühl-
häuser Rabbiners Michael Fackenheim und die Enkelin 
des in Eisenach hoch angesehenen Sanitätsrates Dr. Juli-
us Fackenheim. Erika wuchs als einziges Kind von Alfred 
und Herta, geb. Oppenheim, in Eisenach auf und besuch-
te hier die Charlottenschule. Sie war zehn, als das Haken-
kreuz zum Staatssymbol wurde, und der Druck auf die 
jüdische Bevölkerung von Woche zu Woche wuchs. Sie 
erlebte diese Repression in der Gestalt einer ihrer Leh-
rer: Karl Hartmann. Bis ins hohe Alter prägte dieser Mann 
ihre Erinnerung. Sarkastisch bemerkte sie einmal, dass 
sie diesem Nazi im Grunde ihr Leben verdanke. Denn sei-
ne subtilen Methoden der Ausgrenzung und Demütigung 
erleichterten ihr den Entschluss, Deutschland 1936 zu 
verlassen; nicht ganz einfach für eine Dreizehnjährige. 
Jugendliche Unbekümmertheit und Fleiß ließen sie bald 

in Palästina Fuß fassen. Seit 1940 in einem Kindergarten 
in Tel Aviv beschäftigt, zog sie 1942 nach Jerusalem, wo 
sie am dortigen Lehrerseminar eine pädagogische Aus-
bildung erhielt. Mit zwanzig heiratete Erika den 1913 als 
Fritz Rosenthal in München geborenen namhaften Religi-
onsphilosophen Shalom Ben-Chorin.
Ein vielfältiges Arbeitsleben prägten die folgenden Jahr-
zehnte, u. a. als Hebräisch-Lehrerin am Schwedisch-
Theologischen Seminar, in der Redaktion der Jugendab-
teilung des Jüdischen Nationalfonds und als literarische 
Sekretärin des israelischen Staatspräsidenten Jizchak 
Ben Zwi. Seit 1961 engagierte sich Avital Ben-Chorin, so 
der Name, den sie nach ihrer Heirat angenommen hatte, 
bei der Aktion Sühnezeichen. Sie hielt zahlreiche Vorträ-
ge in Israel, Deutschland und der Schweiz zu Fragen des 
israelisch-deutschen und des jüdisch-christlichen Dia-
logs vor dem Hintergrund ihrer eigenen Lebenserfahrun-
gen. Seit 1956 besuchte sie gemeinsam mit ihrem Mann 
immer wieder Deutschland, 1986, erstmals seit fast 50 
Jahren, auch wieder Eisenach. Sie wurde auf diese Wei-
se zu einer wichtigen Wegbereiterin der deutsch-israeli-
schen Verständigung, der jüdisch-christlichen Annähe-
rung und Aussöhnung nach dem Völkermord. 2013 er-
hielt sie für ihr Wirken das Bundesverdienstkreuz, nach-
dem ihr bereits 2012 die Stadt Eisenach die Ehrenbürger-
würde verliehen hatte. Sie ist damit die erste und bisher 
einzige Ehrenbürgerin seit 1990.

Der Nachlass

Als Avital Ben-Chorin im gesegneten Alter von 94 Jahren 
am 6. Oktober 2017 in Jerusalem gestorben war, stand 
die Frage nach dem künftigen Aufbewahrungsort ihres 
Nachlasses im Raum. Eisenach hatte ein hohes Inte-
resse an der Übernahme der Unterlagen. Die diesbezüg-
lichen Vorgespräche mit den Erben verliefen in vertrau-
ensvoller Atmosphäre, die jedoch durchaus auch eine 
Furcht der Hinterbliebenen offenbarte. Was würde mit 
dem Nachlass in Eisenach geschehen, wenn hier einmal 
nicht mehr demokratische Verhältnisse herrschen soll-
ten, wenn vielleicht antisemitische Kräfte die Oberhand 
gewinnen sollten? Eine durchaus berechtigte Angst, die 
sowohl emotional wie auch juristisch bedacht werden 
wollte. Schließlich gelang es, einen Schenkungsvertrag 
zu verfassen, der am 20. September 2019 in feierlichem 
Rahmen unterzeichnet wurde. In einem Letter of Intent 
vereinbarten die Vertragspartner zusätzlich, dass der 
Nachlass durch weitere Übergaben der Erben auch per-
spektivisch bereichert werden kann.
Fördermittel der Thüringer Staatskanzlei ermöglichten 
die Sicherung vor Ort, eine grobe Erfassung, die Verpa-
ckung und Versendung des Nachlasses von Jerusalem 
nach Eisenach. Realisiert wurde das auf ausdrücklichen 
Wunsch der Erben durch einen in Deutschland lebenden 

Avital Ben-Chorin 2012 nach der Verleihung der Ehrenbürger-
würde
(Stadt Eisenach)
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engen Vertrauten der Familie. Inzwischen ist der größte 
Teil des Nachlasses in Eisenach. Die „Vor-Erfassung“ 
erfolgte in einer Excel-Tabelle. Das übergebene Mate-
rial widerspiegelt ein deutsch-jüdisches Leben des 20. 
Jahrhunderts. Er ist nicht für alle Lebensphasen glei-
chermaßen aussagekräftig. Das hat zum einen mit den 
jeweiligen Zeitumständen, zum anderen damit zu tun, 
dass der Nachlass der Familie inzwischen an mehreren 
Stellen verteilt ist: das Werk des Ehemanns, das Avital 
Ben-Chorin ein Leben lang schöpferisch-kritisch beglei-
tet hatte, fand Aufnahme in das Deutsche Literaturarchiv 
Marbach, das Arbeitszimmer Shalom Ben-Chorins mit 
der Sammlung an Büchern, befindet sich im Stadtarchiv 
München, familiäre Schriftwechsel aus der Zeit der Shoa 
werden heute in der Gedenkstätte Yad Vashem aufbe-
wahrt. Immerhin sind Kopien im Nachlass.

Trotz dieser Einschränkungen offenbart das nun im 
Stadtarchiv Eisenach befindliche Material eine ganz be-
sondere Biographie. Eindrucksvolle Stücke sind aus der 
Kindheit überliefert, so etwa das Generationen prägen-
de Kinderbuch „Peterchens Mondfahrt“ von Gerdt von 
Bassewitz, welches die Dreizehnjährige seinerzeit mit 
nach Palästina nahm, als eine Erinnerung an die eige-
ne kindliche Sozialisation, die in der Ferne Geborgen-
heit geben konnte. Auch die Anfänge in Palästina sind 
durch verschiedene Zeugnisse, u.a. Tagebücher, gut do-
kumentiert. Schließlich erzählt der Nachlass auch vom 
jahrzehntelangen Engagement um die Wiederherstellung 
normaler, ja freundschaftlicher Verhältnisse zwischen 
jungen Israelis und jungen Deutschen. Und das alles vor 
dem Hintergrund eigener familiärer Erfahrung, zu der 
auch der Verlust der Eltern gehört, die 1944 in Auschwitz 
ermordet worden sind.
Der Nachlass bereichert die Dokumentation „Judaica“ 
im Stadtarchiv Eisenach. Zu ihr gehören u. a. eine um-
fangreiche, nach Familien gegliederte, Sammlung zu 
den jüdischen Einwohnern zwischen 1850 und 1945. 
Sie umschließt neben Originaldokumenten – Briefe, Er-

innerungsberichte, Lebenszeugnisse –, 
die in den letzten Jahrzehnten durch 
die Nachkommen der Stadt übergeben 
worden sind, zahlreiche Einzelinforma-
tionen zu den Familienbiographien aus 

verschiedenen Quel-
len sowie viele 
Fotografien, die 
das einst blühen-
de jüdische Le-
ben der Stadt wi-
derspiegeln. Auch 
einige kleinere 
Einzelsammlun-
gen im Sinne von 
Teilnachlässen, so 
zu den Familien Lö-
wenstein, Speyer 
und Grünbaum, 
sind vorhanden. 
Dieses Material bil-
dete schließlich die 
Grundlage für die 

Monographie „Von 
der Judengasse zur Karlstraße. Fragmente jüdischen 
Lebens in Eisenach“, die 2003 erschienen, inzwischen 
längst vergriffen ist.
Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, den Nachlass 
Avital Ben-Chorins in der Tiefe zu erschließen. Dazu 
bedarf es, nicht zuletzt weil viele hebräischsprachige 
Zeugnisse enthalten sind, einer wissenschaftlichen Be-
gleitung, um die sich das Stadtarchiv derzeit bemüht. 
Doch gehören die Erschließung, die Zugänglichmachung 
und die Nutzung des Nachlasses zu den unabdingbaren 
Aufgaben einer Zeit, in der am rechten Rand der Gesell-
schaft immer wieder „gezündelt“ wird.

Dr. Reinhold Brunner
Leiter des Amtes für Bildung der Stadt Eisenach, 1991 
bis 2013 Stadtarchivar
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Ein kleiner Ausschnitt des Nachlasses 
wird heute in der Goetheschule, Avital 
Ben-Chorins Schule bis 1936, gezeigt. 
Die Schule pfl egt dieses Erbe in beson-
derer Weise.

„Ein Stück Heimat“ in der Ferne: Das 
Kinderbuch „Peterchens Mondfahrt“

Erika Fackenheims Schulheft der IV. Klasse
(Fotos: Stadt Eisenach)
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Im Januar 2020 übergab Werner Grabowsky (1939-2020) 
dem Geraer Stadtarchiv die Ergebnisse seiner jahrzehnte-
langen passionierten Beschäftigung mit dem Geraer Flug-
sportwesen zur dauerhaften Aufbewahrung. Der einstige 
Flugzeugmechanikermeister, der selbst im Jahr 1955 
seinen ersten Flug absolvierte, hatte bereits Anfang der 
1980er Jahre damit begonnen, eine Chronik der Geraer 
Luftfahrtgeschichte zu schreiben. Ideal zu seiner Flug-
sportbegeisterung gesellte sich hierbei sein Interesse an 
der Fotografie, dem er unter anderem in der Fotogruppe 
Bieblach nachging. Die Verbindung dieser beiden Inte-
ressengebiete sorgte dafür, dass dem Stadtarchiv nicht 
nur seine chronikalischen Aufzeichnungen und Fotogra-
fien des Stadtbildes aus nächster Nähe übergeben wer-
den konnten, auch einige Luftaufnahmen des Chronisten 
selbst sowie anderer Fotografen fanden Eingang in die 
Fotosammlung des Stadtarchivs.

Der Bestand Werner Grabowskys im Stadtarchiv Gera

Herausragend sind hierbei unter anderem die Luftbild-
aufnahmen, die Werner Grabowsky nach der Jahrtau-

sendwende erstellte und den Fotografien Helmut Endes 
gegenüberstellte. Helmut Ende war als Luft- und Sport-
bildreporter im Jahr 1978 von der Stadtverwaltung mit 
einem Fotoflug über Gera beauftragt worden. Werner 
Grabowsky, der einige dieser Fotografien erwerben konn-
te, erstellte in den Jahren 2000 bis 2015 verschiedene 
Aufnahmen der gleichen Motive, um damit Veränderun-
gen im Stadtbild Geras aus der Vogelperspektive zu do-
kumentieren. Im Rahmen des vom Thüringer Ministerium 
für Bau, Landesentwicklung und Verkehr anlässlich der 
25. Wiederkehr der „Friedlichen Revolution“ im Jahr 2015 
ausgelobten Landesfotowettbewerbs mit dem Titel „Zu-
hause.Heimat.Thüringen“ belegte der engagierte Hobby-
fotograf für einen Teil dieser Aufnahmen den ersten Platz.
Neben dem Fotografieren von Sequenzen aus dem Stadt-
bild widmete sich der geschäftige Chronist ebenso rege 
der fotografischen Dokumentation des Flugplatzes, ver-
schiedener Flugzeugmodelle und fertigte Aufnahmen von 
Veranstaltungen sowie anderweitigen Aktivitäten des Ge-
raer Flugsportwesens und seiner Akteure an.
Auch Originale und Kopien historischer Dokumente zur 
Geraer Luftfahrtgeschichte sammelte er, um mit den 

Bereicherung für die Geschichte des Geraer 
Luftverkehrs- und Flugsportwesens
Der Nachlass des Chronisten Werner Grabowsky im Stadtarchiv Gera

Luftbild mit Blick auf das Interhotel Gera (Bildmitte), das charakteristische Café „Rendezvous“, das im Volksmund als „Zitro-
nenpresse“ bekannt ist (rechts daneben) sowie das Stadtmuseum auf der gegenüberliegenden Straßenseite und rechts dahinter 
die Baustelle des heutigen Kultur- und Kongresszentrums (KuK), 1978
(Foto: Helmut Ende)
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beinhalteten Informationen seine Aufzeichnungen zu 
vervollständigen. Durch diese Sammelleidenschaft ge-
langte auch ein Heft der „Geraer Luftfahrt-Nachrichten“ 
aus dem Jahr 1926 ins Stadtarchiv. Insgesamt spannen 
seine Niederschriften einen chronologischen Bogen von 
der Einweihung des Flugstützpunktes Gera-Reuß bei 
Zschippern im Jahr 1913, über Episoden aus der Zeit des 
1926 eingeweihten und bereits 1935 wieder geschlosse-
nen Flugplatzes in Gera-Tinz bis zur Geschichte des 1954 
eröffneten Leumnitzer Flughafens. Auch der Beginn der 
Motorflugausbildung in Gera im Jahr 1968, die 2006 in 
Gera ausgetragenen Weltmeisterschaften im Fallschirm-
springen sowie manche amüsante Anekdote und Erzäh-
lung von Fliegerkameraden finden in den Ausarbeitungen 
Berücksichtigung.
Intensive Recherchen, aber gleichsam auch aufmerksa-
mes Beobachten und Dokumentieren gingen der Erstel-
lung der zehn Teile umfassenden Geschichte des Geraer 
Luftverkehrs voraus.

Inhaltliche Aspekte der Forschungsarbeit des Chronis-
ten des Geraer Luftfahrtwesens

Nachdem vom 11. bis 13. November 1911 die Geraer 
Flugtage abgehalten wurden und damit erstmals vor den 
Toren der Stadt bei Zschippern ein Flugzeug in die Luft 
abhob, war die Flugbegeisterung der Geraer geweckt. Die 
Einweihung des Flugstützpunktes Gera-Reuß am 26. Ok-
tober 1913 bildete schließlich die nächste Zäsur für die 
Geraer Luftverkehrsgeschichte. Damit reihte sich dieses 

Großereignis für Gera und Umgebung in eine nationale 
Entwicklung ein, denn im Jahr 1912 war die sogenannte 
„Deutsche Flugspende“ ins Leben gerufen worden, deren 
erklärtes Ziel es war, die Schaffung von Flugstützpunkten 
zu forcieren.
Eine besondere Kuriosität in der Geschichte des Zschip-
perner Flugstützpunktes, auf welchem zwei Motorflug-
zeuge stationiert waren, bildete die Landung des Luft-
schiffes LZ 17 „Sachsen“ am 5. Juli 1914. Zahlreiche 
Schaulustige begleiteten die seltene Begebenheit. Unter 
ihnen befand sich auch Fürst Heinrich XXVII. Reuß jünge-
rer Linie (1858-1928), der sich mit seiner Familie nach der 
Landung an Bord des Luftschiffes begab und dem Rück-
flug desselben nach Leipzig beiwohnte. Der Ausbruch 
des Ersten Weltkrieges setzte auch dem Flugbetrieb in 
Zschippern nach und nach ein Ende. Obwohl die Flughalle 
bereits 1921 verkauft, demontiert und später in Zwickau 
wieder aufgebaut und einer anderen Nutzung überge-
ben wurde, so existierte der Verein „Flugstützpunkt Ge-
ra-Reuß“ noch bis zum Ende des Jahres 1927.
Parallel dazu bestand das Interesse der Geraer Stadtvä-
ter an einem Flugplatz für ihre Stadt in den 1920er Jahren 
fort. Unterdessen hatte sich ein Luftfahrtverein gebildet, 
dessen Mitglieder insbesondere die politischen und wirt-
schaftlichen Vorzüge des Projektes in den Blick nahmen. 
Am 15. Dezember des Jahres 1925 wurde die Anlegung ei-
nes Verkehrslandeplatzes auf den „Tinzer Wiesen“ durch 
das Thüringer Ministerium für Inneres und Wirtschaft ge-
nehmigt. Die Flugplatzweihe konnte am 13. Juni 1926 in 
Anwesenheit von Persönlichkeiten der Stadt, des Landes, 

Luftbild mit Blick auf die Gera-Arcaden (zum Teil Standort des ehemaligen Interhotels) sowie das Stadtmuseum auf der gegen-
überliegenden Straßenseite, ca. 2009
(Foto: Werner Grabowsky)
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der Industrie und Wirtschaft sowie der Deutschen Luft-
hansa erfolgen. Von Juni bis September 1926 suchten 
den Tinzer Flugplatz 396 Fluggäste mit den Destinationen 
Halle und Plauen bzw. aus diesen Städten in Gera ankom-
mend auf. Ebenfalls neu etabliert hatte sich die Luftpost, 
die im genannten Zeitraum des Jahres 1926 insgesamt 
576 Bestellungen beförderte. Zu diesem Zweck war für 
den Einwurf von Luftpostsendungen auf dem Marktplatz 
der Stadt Gera ein blau markierter Briefkasten aufgestellt 
worden. Luftpostsendungen konnten überdies auch im 
städtischen Hauptpostamt sowie am Flughafen selbst 
aufgegeben werden.
Im Mai 1926 begannen bereits die Baumaßnahmen an ei-
nem kleinen Empfangsgebäude und im darauffolgenden 
Jahr wurde nicht nur die Flughalle feierlich in Betrieb ge-
nommen, sondern auch eine Flugplanerweiterung wirkte 
sich positiv auf die Frequentierung des Flugplatzes Ge-
ra-Tinz aus. Das Streckennetz ermöglichte nun den Flug 
von Plauen über Gera und Halle/Leipzig nach Berlin sowie 
in die umgekehrte Richtung. Auch im darauffolgenden 
Jahr wurde diese Fluglinie von der Deutschen Lufthansa 
bedient, während eine weitere Strecke von Plauen über 
Gera nach Erfurt durch die Nordbayerische Verkehrsflug 
GmbH unterhalten wurde. In den Jahren von 1928 bis 
1934 wurden insgesamt 5.384 Personen, 28.972 kg 
Fracht und Gepäck sowie 1.857,4 kg Luftpost vom Flug-
hafen Tinz aus befördert.
Darüber hinaus entwickelte sich in diesen Jahren auch die 
Begeisterung für das Fliegen als Sportart und Freizeitak-
tivität, welche in die Neugründung einiger Flugsportgrup-
pen mündete. Doch schon 1935 fand die Sperrung des 
Flugplatzes in Tinz statt, da im darauffolgenden Jahr der 
Autobahnbau auf einem Teil des Flughafenareals einsetz-
te. Kurzzeitig wurde der Flugplatz noch zu Notlandungs-
zwecken genutzt.
Erst 15 Jahre später mit einem Volkskammerbeschluss 
der DDR vom 8. Februar 1950, der den „Aufbau des Lufts-
ports“ durch die Freie Deutsche Jungend avisierte, erhielt 
der Flugsport in Gera eine neue Dynamik. Zu Beginn des 
Jahres 1953 umfasste die Fluggruppe Gera rund 30 Mit-
glieder. Ein passendes Schulungsgelände war jedoch 
noch nicht vorhanden, sodass die Flugschulungen zu-
nächst unter anderem am „Großen Kalmberg“ in der Nähe 
von Rudolstadt durchgeführt werden mussten. Zeitgleich 
existierten im damaligen Kreis Gera engagierte Arbeits- 
und Interessengemeinschaften, die sich dem Modellflug 
verschrieben hatten und zahlreiche Wettbewerbe initiier-
ten. Im Februar 1954 wurde schließlich bei der Bezirks-
leitung der Gesellschaft für Sport und Technik (GST) in 
Gera die Freigabe der heutigen Fläche des Flughafens 
Gera-Leumnitz für Flugsportzwecke beantragt. Bereits 
im darauffolgenden Monat erfolgte die Abordnung des 
Fluglehrers Rudi Seiler von der zentralen Segelflugschule 
in Laucha nach Gera, wo er bereits am 23. März 1954 den 
ersten Start auf dem Flugplatzgelände in Gera-Leumnitz 
vollzog.

Werner Grabowsky – ein Leben für das Flugwesen

In diesen Jahren entdeckte auch Werner Grabowsky so-
wohl sein Interesse als auch seine Leidenschaft für den 
Flugsport und die Geschichte des Flugwesens. Alles 

nahm für ihn seinen Anfang damit, dass er zu Beginn der 
1950er Jahre von einer Arbeitsgemeinschaft für Flugmo-
dellbau hörte, die im Geraer Haus der Pioniere bestand. 
Rasch meldete er sich für die Mitarbeit im dortigen Ar-
beitskreis an. Aus einfachsten Materialien wie Kiefern-
holz und Pappe wurden Modellflugzeuge gebaut. Bereits 
1953 nahm der damals 14 Jahre alte, flugbegeisterte 
Jugendliche an den Kreismeisterschaften der Schüler im 
Modellflug teil. Aufgrund seines Wunsches unbedingt Se-
gelflugzeugpilot zu werden, trat er ein Jahr später der GST 
bei und begann im Winter desselben Jahres mit der The-
orieausbildung. Auch im Lehrkombinat der Wema-Union 
konnte er mit Beginn seiner Lehrausbildung im Jahr 1954 
in der dortigen Modellbauwerkstatt seiner Segelfluglei-
denschaft im Zuge der Konstruktion von Modellen nach-
gehen. Im Jahr 1955 begann endlich die langersehnte 
praktische Flugausbildung für Werner Grabowsy. Für die 
Geraer Flugplatzgeschichte war dieses Jahr mit der se-
gensreichen Fertigstellung der Segelflughalle verbunden, 
was zur Folge hatte, dass die Segelflugzeuge nicht mehr 
zuerst durch die Stadt hin zum Flugplatz transportiert 
werden mussten. 

Der Erfolg der Flugausbildung in Gera-Leumnitz zeigte 
sich unter anderem darin, dass bald auch von dort aus 
Flugschüler zum Dienst in der Nationalen Volksarmee 
(NVA) delegiert werden konnten. Wie die Zeitschrift „Flü-
gel der Heimat“ im Jahr 1957 berichtete, wurden vom 
Bezirksflugstützpunkt Gera-Leumnitz in den vorange-
gangenen Monaten insgesamt acht Flugschüler zur NVA 
mit der Perspektive des Ergreifens einer Pilotenlaufbahn 
entsandt. Im Jahr 1957 trat Werner Grabowsky in die 
neugegründeten Luftstreitkräfte der NVA ein und wurde 

Werner Grabowsky (Bildmitte) mit Flugkameraden am Kalk-
werk Leumnitz, wo die Flugzeuge bis zum Bau der Segelfl ug-
halle untergebracht waren, ca. 1955 
(Fotograf unbekannt)
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somit zunächst in der Kaserne der 
Fliegerschule Bautzen stationiert, 
ehe er die Grundausbildung an der 
Fliegerschule Kamenz abschloss. 
Ein Jahr später absolvierte er die 
Ausbildung zum Flugzeugmechani-
ker und wurde 1961 zur Segelflug-
technikerausbildung nach Cottbus 
entsandt. Im Sommer 1962 erwarb 
der junge Mann seine Segelflug-
erlaubnis, ehe er im November 
desselben Jahres aus der NVA 
entlassen wurde. Die von ihm ge-
wünschte Tätigkeit als Flugzeug-
mechaniker in seiner Heimatstadt 
Gera ließ jedoch noch einige Zeit 
auf sich warten.
In Gera-Leumnitz wurde 1961 mit 
dem Bau eines Funktionsgebäudes 
begonnen, welches die Unterbrin-
gung der Flugleitung, von Dienst-, 
Schlaf- und Klubräumen, Küche, 
Sanitärräumen und einem Lager 
für Fallschirme und Segelflug-
zubehör beherbergte. An den 
Komplex schlossen sich darüber 
hinaus noch Garagen sowie eine 
Segelflugwerkstatt mit verschie-
denen Räumlichkeiten an. Da seit 
den folgenden Jahren in Leumnitz 
auch die Motorflugausbildung so-
wie die Fallschirmsprungausbil-
dung durchlaufen werden konnten, 
entstand ein zunehmendes Platz-
problem, was den Bau weiterer Ge-
bäude erforderlich machte.
Werner Grabowsky begleitete die 
Geschichte dieser Gebäude und de-
ren Innenleben mit einer Fotochro-
nik, die bis zum teilweisen Abriss 
älterer Gebäude reichte. Auch die 
Ereignisse nach der deutschen 
Wiedervereinigung dokumentierte 
der leidenschaftliche Chronist akri-
bisch, darunter beispielsweise den 
Rücktritt des Zentralvorstandes der 
GST im Januar 1990 sowie zahlrei-
che Luftsportwettkämpfe wie die 
Weltmeisterschaft im Fallschirmspringen im Jahr 2006 
oder die Europäischen Flugsporttage in Gera vom 6. bis 9. 
August 2009.

Resümee

Werner Grabowsky sammelte und dokumentierte nicht 
nur Ereignisse des Flugwesens in Gera von den Anfän-
gen bis zur Gegenwart in seiner Funktion als Chronist, 
sondern er lieferte damit auch Einblicke in ein Themen-
feld, das in seinem Arbeitsleben sowie in seiner Freizeit 
lebenslang einen hohen Stellenwert einnahm. In seinen 
Aufzeichnungen, die er mit dem Ziel „Erinnerungen für 
folgende Generationen zu sammeln“ erstellte, werden 

neben eigenen Schriftzeugnissen auch historische Epi-
soden, Erzählungen und Niederschriften anderer Zeitzeu-
gen aufbewahrt, in denen sich über ein Jahrhundert Flug-
sportbegeisterung in Gera und Umgebung artikulieren.

Christel Gäbler
Stadtarchiv Gera

Luftbild vom Flugplatz in Gera-Leumnitz, 2009
(Foto: Werner Grabowsky)

Luftbild vom Flugplatz in Gera-Leumnitz, 2019
(Foto: Werner Grabowsky)
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Mit Zeitkapseln Schülerinnen und Schüler 
für das Stadtarchiv begeistern
Wie man ein 175-jährigiges Schuljubiläum für zeitgemäße 
Öff entlichkeitsarbeit nutzen kann

Als das Erfurter Heinrich-Mann-Gymnasium – Staatliches 
Gymnasium „Zur Himmelspforte“ am 22. April 2019 sei-
nen 175. Geburtstag feierte, war an vieles gedacht wor-
den: Eine über 400-seitige Festschrift war erschienen und 
dokumentiert nun die wechselhafte Schulgeschichte seit 
1844, ein Ehemaligen-Treffen wurde mit großer Resonanz 
veranstaltet und schließlich gab es eine würdige Festver-
anstaltung in der Schul-Aula. Damit hätte ein großes eh-
renamtliches Projekt sein Ende finden können, wenn man 
nicht den Moment der Rückschau auch für die Konservie-
rung schulischer Erinnerungen der Zeitgeschichte nutzen 
wollte. Wie das in Form von Zeitkapseln gelingen kann, 
soll hier gezeigt werden.

Das Stadtarchiv als Gedächtnisort der Schulgeschichte 

Das Erfurter Stadtarchiv verwahrt Schriftgut zu vielen 
städtischen und auch staatlichen Schulen und macht 
es interessierten Nutzern zugänglich. So war das Archiv 
auch für uns Schüler die erste Adresse, um für die Erfor-
schung unserer Schulgeschichte Unterlagen zur Schulge-
schichte einzusehen.
Die Unterlagen aus dem 19. oder dem frühen 20. Jahr-
hundert waren bereits an das Stadtarchiv Erfurt abge-
geben worden, als die Schule noch als Realgymnasium 
„Zur Himmelspforte“ fungierte. 
Zwar liegen Prüfungsunterlagen, 
Schüleraufnahmeverzeichnisse, 
Lehrerlisten, Protokollbücher von 
Dienstberatungen, Überprüfun-
gen durch den Schulrat usw. nur 
unvollständig überliefert vor, 
jedoch lässt sich mit Hilfe die-
ser Art von Überresten recht an-
schaulich Geschichte schreiben 
– natürlich immer in Zusammen-

schau mit den Unterlagen der zuständigen Staatsarchive 
in Weimar und Gotha, die die Akten der Personalverwal-
tung verwahren.
So führten die Forschungen zum Schulgeschichtsprojekt 
auch zu neuen Erkenntnissen  über die Erfurter Stadt-
geschichte: Mit Hilfe der Schülerverzeichnisse gelang 
es beispielsweise, eine Gedenkliste über die jüdischen 
Schüler zu erstellen. Aus den Lehrerverzeichnissen konn-
ten Parteizugehörigkeiten während des Dritten Reiches 
rekonstruiert werden, und ein Klassenrundbrief von 
Schülern erlaubte es, die Sicht von Jugendlichen auf ihre 
Fronteinsätze und Kriegserlebnisse zu dokumentieren.
Für die Festschrift konnten aus dem Fotoarchiv des Stadt-
archivs viele Abbildungen verwendet werden. Nach so 
viel Unterstützung und wertvoller Hilfe reifte der Gedan-
ke, auch dem Archiv selbst etwas zurückzugeben. Nur 
was genau und wie?

Über Turmknöpfe und Zeitkapseln

Die Idee, bedeutsame Tage einer Institution mit beson-
deren Riten zu begehen, ist nicht neu. So werden Turm-
knöpfe von Gebäuden oder Kirchen zu Jubiläen mit Ta-
geszeitungen oder aktuellen Dokumenten und Münzen 
befüllt und verschlossen. Ebenso verhält es sich bei 

Grundsteinlegungen. Auch beim Ge-
bäude-Neubau des heutigen Hein-
rich-Mann-Gymnasiums wurde so 
verfahren: Im Grundstein von 1927 
befindet sich neben einer Tages-
zeitung auch eine handschriftli-
che Urkunde des Magistrats der 
Stadt Erfurt, die die Genese des 
Bauwerkes in wirtschaftlich 
schwieriger Zeit dokumentiert.
So gesehen schien das 175. Ju-
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biläum des Gymnasiums der richtige Moment, um eine 
aktuelle Zeitkapsel für das Erfurter Stadtarchiv zusam-
menzustellen. Der Alltag des Jubiläumsjahres 2019 sollte 
für die Zukunft bewahrt werden. Der Inhalt dafür fand sich 
auf zwei verschiedenen Wegen. Einerseits lagen durch 
vielfältige Recherchen und Funde zur Schulgeschichte 
Unterlagen vor, die im Stadtarchiv noch nicht vorhanden 
sind, aber die Überlieferung aus dem Zeitraum 1945-
1990 (Erweiterte Oberschule) sehr ergänzen würden. 
Zum anderen sollten auch die heutigen Kinder und Ju-
gendlichen der Schule angesprochen werden, Dokumen-
te für die Zeitkapseln zu erstellen – und zwar zum Thema: 
Was macht ihren Alltag aus und woran sollte man sich in 
25 Jahren noch erinnern?
In dieser Form angesprochen, steuerten die Lernenden 
des Schuljahres 2019/2020 Dinge bei, die zum 200. Ju-
biläum der Bildungseinrichtung sicher interessante Ge-
schichte(n) über heute erzählen. Zugleich konnte damit 
am Kompetenzzuwachs der Schülerinnen und Schüler 
gearbeitet werden, den der Thüringer Lehrplan für die 
Klassenstufe 7/8 fordert: Erkennen des Konstruktions-
charakters von Geschichte. Er konnte direkt erfahren wer-
den, weil der Weg der schriftlichen Unterlagen ins Archiv 
nachvollzogen wurde.

Inhalte der Zeitkapseln

In einer kleinen festlichen Veranstaltung an der Schu-
le füllten Schülerinnen und Schüler einer 7. Klasse zwei 
Zeitkapseln im Folio-Format – vom Stadtarchiv in Eigen-
anfertigung hergestellt. Folgende Unterlagen wurden hi-
neingelegt:
• Dokumente von ehemaligen Schülern, im Original oder 

als Reproduktionen:
 Rede zur 50-Jahr-Feier des Abiturs 1956 im Sommer 

2006, Abiturzeitung der Klasse 12s aus dem Jahr 1981, 
Festprogramm anlässlich der Namensgebung am 

31. März 2006, Rede des Erfurter Oberbürgermeisters 
zur Festveranstaltung 2006, Kneipzeitung Ostern 1940 
mit Liste der Klassenkameraden, zeitgenössischer Be-
richt über die zeitweilige Beurlaubung von 100 Schü-
lern, die der evangelischen jungen Gemeinde angehör-
ten, April 1953.

• Dokumente aus dem Schuljahr 2019/2020:
 Jahresplan, Grüße in die Zukunft, Märchenbuch, Rei-

setagebuch über eine Exkursion nach Spanien, Flyer 
zur Schule, Projektbericht zu einem deutsch-franzö-
sischen Schulprojekt und einem fächerverbindenden 
Projekt „Wie unsere Eltern und Großeltern spielten“, 
ein Exemplar der Festschrift, Schülerzeitung „News-
flash HMG“, Programm und Einladungskarte zur Abi-
turfeier, ausgewählte schriftliche Abiturprüfungsthe-
men.

Als besonderer Höhepunkt kann der darauf folgende Be-
such der 7. Klasse in den Magazinräumen des Stadtar-
chiv gelten: Sie waren dabei, als ihre beiden Zeitkapseln 
– deren Inhalte vorher selbstverständlich verzeichnet 
worden waren – ihren Platz im Magazin erhielten. Zuvor 
wurden beide Zeitkapseln noch verschnürt und mit dem 
Siegel des Stadtarchivs verschlossen. Unter der Signatur 
5/963B-44 warten die beiden Boxen ab dem 13. Januar 
2045 auf interessierte Nutzer, die sicherlich mit anderen 
Fragen Antworten zur Schulgeschichte erhalten wollen 
und hoffentlich auch finden… Die Schüler der 7. Klasse 
wollen dann auch dabei sein.

Tom Fleischhauer
Carl-Zeiss-Gymnasium Jena

Dr. Antje Bauer
Stadtarchiv Erfurt

(Fotos: Kerstin Richter)
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„Wahnsinn, Wende, Wiedervereinigung 1989/90 –
Aufbruch und Begegnungen in den Grenzkreisen 
Meiningen und Rhön-Grabfeld“
Rückschau auf die Sonderausstellung des Kreisarchivs Schmalkalden-Meiningen

Der Fall der Mauer in Berlin sowie die Öff nung an der 
innerdeutschen Grenze am 9. November 1989 waren 
Jahrhundertereignisse. Aus diesem Anlass führte das 
Kreisarchiv Schmalkalden-Meiningen gemeinsam mit 
Bürgerinnen und Bürgern des Landkreises Rhön-Grab-
feld eine Sonderausstellung durch.

Erste Planungen und Schwerpunktsetzung

Recherchen innerhalb der Archivbestände „Kreistag und 
Rat des Kreises Meiningen“, in den Akten der Grenzge-
meinden des Altkreises Meiningen sowie in den archivi-
schen Sammlungen des Kreisarchivs bildeten den ersten 
Schwerpunkt der umfangreichen Vorbereitungen. 
Der zweite Schwerpunkt bestand in drei öff entlichen Auf-
rufen des Archivteams in der regionalen Presse an die 
Bürger beider Landkreise, sich aktiv mit Erinnerungen, 
Fotos, Filmen und Sachzeugnissen aus ihren Privatarchi-
ven einzubringen. 
Im Ergebnis meldeten sich 26 Personen, um das Projekt 
des Archivs zu unterstützen. Nach der Bearbeitung aller 
eingegangen und bereits vorhandenen Dokumente und 
Sachzeugnisse ergaben sich ca. 1.000 mögliche bildli-
che und textliche Darstellungen. 
Aufgrund der Fülle der Überlieferung konnte nur ein 
Bruchteil von ca. 15 % auf den 13 beidseitig bedruckten 
Ausstellungstafeln sowie in den acht Vitrinen präsen-
tiert werden.

Als dritten Schwerpunkt galt es eine gemeinsame Podi-
umsdiskussion unter dem Motto: „1989 Die Grenze bricht 
auf! Warum ist es wichtig, sich zu erinnern?“ vorzuberei-
ten und durchzuführen. 14 Zeitzeugen aus den genannten 
ehemaligen Grenzkreisen gaben in vier Gesprächsrunden 
Einblicke in aufschlussreiche und spannende Erlebnisse 
ihrer unterschiedlichen Lebensbiographien vor und nach 
der Wende. Interessante Begegnungen aufgrund des 
historisch einmaligen Ereignisses einer friedlichen und 
unblutigen Revolution ließen die Gäste vier spannende 
Podiumsabende erleben.

Gestische Performance ergreift Zuschauer

Begleitet wurden die Veranstaltungen durch eine gesti-
sche Performance der Schauspielkurse der Christophi-
ne Kunstschule an der Volkshochschule Meiningen. Die 
ergreifende Inszenierung unter dem Titel „Mauersegler 
trauern nicht“ erfasste den Zeitgeist der Grenze und 
Grenzöff nung emotional. Dies spiegelte sich auch in den 
Eintragungen des Besucherbuches wider.

Originaltonaufzeichnung „Dienstagsdemo“ in Schmal-
kalden

Im Eingangsbereich der Sonderausstellung wurden die 
Besucher mit Fotos, Plakaten sowie originalen Tonauf-
zeichnungen der Dienstagsdemos in der Stadt Schmal-

Blick auf die 26 Ausstellungstafeln im Saal des Landratsam-
tes am 7. November 2019, kurz vor der Eröff nung
(Foto: Kati Schulz)

Gestische Performance aller Schauspielkurse der Christophi-
ne Kunstschule an der VHS Meiningen unter dem Titel „Mauer-
segler trauern nicht“
(Foto: Fritz Junker)
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kalden empfangen. Bereits beim Betreten ergriff  den 
Ausstellungsbesuchenden die Wucht der unüberhörba-
ren Rufe der Demonstrierenden.

Lesetisch für Ausstellungsbesuchende

Im Saal erwarteten die Ausstellungsbesuchenden 66 Do-
kumentationen, bestehend aus kopierten und geschwärz-
ten Schriftstücken zur Geschichte der Grenze, Ausreise 
und Grenzöff nung aus dem Aktenbestand „Kreistag und 
Rat des Kreises Meiningen“ von 1989 bis 1990. Weiterhin 
wurden 7 Dokumentarfi lme (Schenkungen und Leihgaben) 
zur Thematik Grenzöff nung in den Grenzkreisen Meinin-
gen und Rhön-Grabfeld auf einer Großleinwand gezeigt.

Ausstellungstafeln gehen auf Wanderschaft

Am 20. Januar 2020 gingen die Ausstellungstafeln erst-
mals auf Wanderschaft und fanden in der Regelschule in 
Bad Neustadt an der Saale reges Interesse. Im Februar 
folgte dann das Evangelische Gymnasium Meiningen. Ge-
plant sind weitere Aufstellungen in den Schulen der ehe-
maligen Grenzkreise. 
Anhand der Themenschwerpunkte wird eine Projektarbeit 
von Schülern und Schülerinnen im Rahmen des Unter-
richtes ermöglicht. Nicht zuletzt, da die Sonderausstel-
lung auch im Jahr 2020 hohen Aktualitätsgehalt besitzt. 
Schließlich jährt sich die deutsche Wiedervereinigung am 
3. Oktober 2020 zum 30. Mal.

Besucher und Abschlussbetrachtung

Das Team des Kreisarchivs Schmalkalden-Meiningen 
freut sich rückblickend über eine gute und spannende 
Veranstaltungsreihe. Auf deren Grundlage konnten neue 
interessante Kontakte zu Akteuren des Nachbarlandkrei-
ses Rhön-Grabfeld geknüpft werden. Mit knapp 1.000 
Ausstellungsbesuchenden wurden die Erwartungen nicht 

ganz erfüllt. Das Archivteam würde sich daher über die An-
forderung der „Wanderausstellung“ u. a. von Kommunen 
und Schulen freuen, um diese einer noch breiteren Öff ent-
lichkeit zu präsentieren.
Ansprechpartnerin ist Kreisarchivarin Angelika Hoyer im 
Landratsamt Schmalkalden-Meiningen (Telefon: 03693 
4858300, E-Mail: kreisarchiv@lra-sm.de).
Abschließend gilt ein herzlicher der Dank des Archivteams 
allen Mitwirkenden, die sich im Rahmen unserer Sonder-
ausstellung mit ihren Erzählungen, Dokumenten, Fotos 
und Filmen eingebracht haben.
Zur Freude Aller konnten Exponate aller Schenkungs- und 
Leihgebenden ausgestellt werden. 

Angelika Hoyer
Kreisarchiv Schmalkalden-Meiningen

Eintrag eines Ausstellungs- und Podiumsteilnehmers aus dem 
Landkreis Rhön-Grabfeld
(Foto: Kati Schulz)

Nachbildung eines Abschnittes der Grenzbefestigungsanla-
gen im Eingangsbereich mit Schlagbaum auf dem Territorium 
der DDR
(Foto: Angelika Hoyer)

Transparente aus der Zeit der Dienstagsdemos sowie Fotos 
der Friedensgebete  in der Stadtkirche Meiningen – Blick auf 
die Demonstranten der Stadt Meiningen im Wendeherbst 
1989
(Foto: Kati Schulz)
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Von Feldtelefonen, Kurbelinduktoren 
und dem Fräulein vom Amt 
Das Staatsarchiv Altenburg lud zum Tag der off enen Tür

Der bundesweite Tag der Archive, der auf Initiative des 
Vereins Deutscher Archivarinnen und Archivare alle zwei 
Jahre am ersten Märzwochenende stattfi ndet, ist für das 
Team des Staatsarchivs Altenburg schon seit langem zu 
einem festen Termin geworden. Die Gelegenheit, unter-
stützt durch die überregionale Berichterstattung, über 
unser Berufsbild zu berichten und mit spannenden The-
men auch völlig neue Interessentenkreise zu erschließen, 
wollten sich die dortigen Kollegen auch in diesem Jahr 
nicht entgehen lassen.
Eine Herausforderung in der Vorbereitung bestand wie im-
mer in der Umsetzung des zentralen Mottos. Für 2020 war 
das Thema Kommunikation – Von der Depesche bis zum 
Tweet gewählt worden. Im gemeinsamen Gespräch ent-
stand die Idee, die Kommunikation per Telefon als The-
menschwerpunkt herauszupicken. Mit einem Benutzer 
aus der Region, der eine beeindruckende Sammlung his-
torischer Telefonapparate und Telefontechnik sein Eigen 
nennt, fanden die Mitarbeiter einen perfekten Partner für 
diesen Tag. Nicht nur, dass er einen Großteil seiner wert-
vollen Exponate leihweise zur Verfügung stellen würde 
– er war auch bereit, durchgängig vor Ort zu sein, um Inte-
ressenten Wissenswertes zur Geschichte der Telefonie zu berichten sowie die Funktionsweise und die Bauweise der 

unterschiedlichen Apparate zu erläutern. Ergänzt wurde 
diese Technikschau durch eine kleine Vitrinenausstellung 
mit Archivalien zum Thema. Der Auszubildende erhielt 
eine gesonderte Aufgabe, die er mit Freude umsetzte. Er 
suchte und fand bewegte Bilder und Filmsequenzen zum 
Fräulein vom Amt und zur Entwicklung der Telefonie, die 
er zu einem 45-minütigen Film zusammenschnitt, der in 
Dauerschleife im Seminarraum gezeigt werden konnte.
Aber natürlich kommunizierten die Archivare auch ihren 
Beruf. Zu drei festgelegten Terminen fanden öff entliche 
Führungen durch das Haus und die Magazinräume statt. 
In einem neuen Format „Berufsbild kurz und knapp: 10 
Minuten ein Thema“ standen Kollegen und der Auszu-
bildende des Hauses bereit, um Auskunft zu einzelnen 
Facetten dieses abwechslungsreichen Berufes – von der 
Ausbildung, über die Erschließung historischer Akten, die 
Übernahme moderner Unterlagen, die Benutzerberatung 
oder die Öff entlichkeitsarbeit bis hin zu den Digitalisie-
rungsprojekten zu geben, an denen das Archiv beteiligt 
ist. Des Weiteren bestand das Angebot, alte Familienbrie-
fe mitzubringen und sich von den Fachleuten beim Lesen 
der alten Handschriften helfen zu lassen.
Zur Werbung im Vorfeld erschienen zwei Pressemittei-
lungen. Außerdem erhielt die Abteilungsleiterin die Mög-
lichkeit, im Kulturjournal des lokalen Fernsehsenders 
TV-Altenburg den Tag der Archive in einem ausführlichen 
Interview zu bewerben.
Das attraktive und liebevoll vorbereitete Programm des 
Staatsarchivs Altenburg nutzten am Sonntag, den 8. März 
zwischen 10 und 15 Uhr knapp 160 Besucher. Besondere 
Anziehungskraft übten natürlich die historischen Telefon-

Immer von interessierten Zuhörern umringt: Der Leihgeber 
Matthias Hillmar
(Foto: Heike Grimm)
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apparate und die seltenen und längst ver-
gessenen Zubehörteile aus, die im Lesesaal 
präsentiert wurden. Der freundliche Samm-
ler, der schon sein ganzes Berufsleben mit 
der Telekommunikation verbunden ist, war 
stets umringter Gesprächspartner und konn-
te jede Frage beantworten. An zwei Fachvor-
trägen, die er extra für diesen Tag vorbereitet 
hatte, nahmen insgesamt 50 begeisterte Zu-
hörer teil. Aber auch die Führungen durch 
das Archiv und seine Magazine wurden wie 
immer sehr gut angenommen. Ebenso wie 
die Filmvorführung im Seminarraum, die so 
manchem Besucher die Wartezeit bis zur 
nächsten Führung oder bis zum nächsten 
Vortrag auf das angenehmste verkürzte.
Der Tag der Archive im Staatsarchiv Akten-
burg war die letzte öff entliche Veranstaltung, 
die vor Inkrafttreten der Corona-bedingten 
Kontaktbeschränkungen in Altenburg statt-
fand. Andere beliebte Veranstaltungen, wie beispiels-
weise die Altenburger Kindermuseumsnacht am 6. März, 
waren bereits im Vorfeld abgesagt worden. So verwun-
dert es nicht, dass die Besucherzahlen nicht ganz die 
positiven Werte der Vorjahre erreichten, war doch zu die-
sem Zeitpunkt schon eine allgemein Verunsicherung zu 

spüren, die sicher manchen von einem Besuch im Archiv 
abgehalten haben dürfte. Am Programm des Archivs hat 
es ganz sicher nicht gelegen.

Doris Schilling
Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Altenburg

Bedienungsanleitung für die Benutzung der Telefonanlage im Residenzschloss, 1908
(LATh – StA Altenburg, Hofbauamt, Nr. 592)

Historische Telefontechnik zum Anfassen. Präsentation im Lesesaal.
(Foto: Heike Grimm)
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Vom Hochschularchiv zur Musikschatzkammer 
Thüringens
Das Hochschularchiv|THÜRINGISCHE LANDESMUSIKARCHIV Weimar 
feiert sein 25-jähriges Bestehen

Bedeutende Archive, altehrwürdige Bibliotheken und 
großartige Museen gibt es im traditionsreichen Kultur-
land Thüringen wahrlich viele. Während nicht wenige von 
ihnen in ihrer Geschichte viele Jahrzehnte, vielleicht so-
gar Jahrhunderte zurückblicken können, gibt es auch Ein-
richtungen, die vergleichsweise jugendlich erscheinen. 
Zu diesen gehört das Archiv der Hochschule für Musik 
FRANZ LISZT in Weimar, das erst im Oktober 1995 offi  ziell 
durch Senatsbeschluss gegründet worden ist. 
Die Gründung erfolgte vor dem unerfreulichen Hinter-
grund, dass in den Wendejahren um 1989/90 viele inter-
ne Aktenbestände der Hochschulverwaltung vernichtet 
worden waren und somit gerade die Aufarbeitung der 
eigenen Hochschulgeschichte zu DDR-Zeiten deutlich er-
schwert wurde und wird. Die erhaltenen Kassationsproto-
kolle belegen den Umfang dieser Verluste. Die verbliebe-
nen, bis 1872 zurückreichenden Bestände von Personal- 
und Studentenakten sowie die Reste des Verwaltungs-
schriftgutes konnten nun unter den Schutz des Thüringer 
Archivgesetzes gestellt werden. Mit der Aufnahme der für 
Hochschul- und Universitätsarchive typischen und weit-
gehend unspektakulären Aufgaben als Zwischen- und 
Endarchiv für das hochschulinterne Schriftgut wäre die 
nunmehr 25-jährige Geschichte des Archivs eigentlich 
bereits hinreichend erzählt.
Doch in der Rückschau erweist sich diese Archivgrün-
dung als ein Startschuss für eine höchst bemerkens-
werte Weiterentwicklung: Der Auslöser hierzu waren 
verschiedene wertvolle musikalische Sammlungen 
(u. a.: Thüringer Volksliedsammlung und die Buchen-
wald-Sammlung) und zahlreiche Nachlässe, die an dem 

bereits 1951 an der Weimarer Musikhochschule gegrün-
deten Institut für Volksmusikforschung im Laufe vieler 
Jahrzehnte zusammengetragen worden waren. Sie waren 
zwar in ihrem wissenschaftlichen Wert anerkannt, durch 
die 1994 erfolgte Aufl ösung dieses Instituts aber in ih-
rer Existenz keineswegs gesichert. Dies galt auch für das 
kaum benutzbare historische Notenarchiv des von Franz 
Liszt, Franz Brendel und Louis Köhler im August 1861 
in Weimar gegründeten Allgemeinen Deutschen Musik-
vereins (ADMV) sowie für das umfangreiche Schall- und 
Filmarchiv, das mit seinen bis in die Vorkriegszeit zu-
rückreichenden Tonband- und Filmrollen zum Opfer des 
technischen Wandels zu werden drohte. 
Mit der Übernahme in das neue gegründete Hochschul-
archiv erhielten diese Bestände quasi eine neue Heimat; 
für das Archiv selbst entwickelte sich aus diesem Kern 
aber eine zusätzliche Funktion, die weit über die eines 
gewöhnlichen Hochschularchivs hinausgeht. Denn mit 
einem wegweisenden Erlass aus dem damaligen Minis-
terium für Wissenschaft, Forschung und Kunst eröff nete 
sich am 1. Mai 2001 die Möglichkeit, gefährdete Musik-
bestände, die für die reiche Musikkultur Thüringens von 
Bedeutung sind, aufzunehmen und fachlich zu betreu-
en. Im selben Jahr erfolgte der Umzug des Archivs in das 
hochschulzentrum am horn (Carl-Alexander-Platz 1), wo 
mit den neuen, bereits mit einer Löschgasanlage ausge-
statteten Klimamagazinen die idealen Voraussetzungen 
geschaff en worden waren, der neuen Aufgabe als „Thürin-
gisches Landesmusikarchiv“ gerecht werden zu können. 
Bereits im Juni 2002 erfolgte der Abschluss eines Rahmen-
vertrages zwischen der Hochschule für Musik FRANZ LISZT 

Aus der Gesangbuchsammlung Prof. Dr. Martin Petzoldt im 
HSA|THLMA Weimar

Das hochschulzentrum am horn in Weimar, 
Sitz des HSA|THLMA Weimar
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Weimar und der damaligen Evangelisch-Lutherischen Kir-
che Thüringen (heutige Rechtsnachfolgerin: Evangelische 
Kirche in Mitteldeutschland, EKM) zur Rettung, Erhaltung 
und Nutzung der sog. „Thüringer Adjuvantenarchive“ (Ad-
juvant= Helfer des Kantors bei der Kirchenmusik). Auf 
dieser Basis konnten seitdem in enger Zusammenarbeit 
mit dem Landeskirchenarchiv Eisenach viele wertvolle, 
teils bis in das 16. Jahrhundert zurückreichende Noten-
sammlungen aus Kirchengemeinden in ganz Thüringen 
als Depositum übergeben werden, die nicht nur konser-
vatorisch behandelt und neu gelagert, sondern auch für 
das Internationale Quellenlexikon der Musik (= Répertoire 
International des Sources Musicales, RISM) wissenschaft-
lich erfasst wurden. Von der für Ostdeutschland zuständi-
gen RISM-Arbeitsgruppe (SLUB Dresden) wurde zu diesem 
Zweck im Oktober 2002 eigens eine Arbeitsstelle direkt 
an das Hochschularchiv|THÜRINGISCHE LANDESMUSIKAR-
CHIV (HSA|ThLMA) nach Weimar verlagert. Sei es der Be-
stand aus Neustadt an der Orla mit seinen bis vor 1600 zu-
rückreichenden Noten, sei es die Sammlung aus Goldbach 
(bei Gotha) mit einem 1747 angekauften handschriftli-
chen Kantatenjahrgang von Georg Philipp Telemann, sei 
es der Udestedter Notenschatz mit großbesetzten Werken 
aus der Tradition der venezianischen Mehrchörigkeit oder 
die Sammlung aus Bad Lobenstein mit ihren zahllosen or-
chesterbegleiteten Kantaten, die im 19. Jahrhundert von 
bekannten und weniger bekannten Meistern komponiert 
und bis zum Ersten Weltkrieg durch den Lobensteiner Kir-
chenchor und sein Orchester an hohen Festtagen aufge-
führt wurden – jeder einzelne Bestand (ob groß, ob klein) 
erzählt eine Geschichte der eigenen Kultur vor Ort, erzählt 
vom Reichtum des musikalischen Lebens in den Dörfern 
und kleineren Städten. Zusammen mit den etablierten Kul-
turzentren in den Residenz- und Handelsstädten bildeten 
sie schon vor Jahrhunderten jenes einzigartige „Musik-
land Thüringen“, ohne dessen Existenz selbst ein daraus 
in jüngster Zeit hervorgegangenes „Bachland Thüringen“ 
unvorstellbar wäre. 
Zu den wichtigen Depositalbeständen im HSA|ThLMA 
Weimar gehört auch das historische Notenarchiv des 
Deutschen Nationaltheaters Weimar, das lange Zeit als 
verschollen galt und 2004 übernommen werden konnte. 

Darin zu fi nden sind nicht nur die originalen Auff ührungs-
materialien der Schauspielmusiken zu Goethes Faust oder 
Schillers Wilhelm Tell, die Partitur der Zauberfl öten-Insze-
nierung unter Goethes Regie, das Urauff ührungsmaterial 
zu Richard Wagners Lohengrin, zu Camille Saint-Saëns 
Samson und Dalilah oder zu Engelbert Humperdincks 
Hänsel und Gretel, sondern auch handschriftliche Parti-
turen, Souffl  eur-Bücher, Orchester- und Gesangsstimmen 
vieler anderer Opernauff ührungen, die Weimar besonders 
im 19. Jahrhundert zu einer der wichtigen Opernstädte in 
Europa machte. Dieses Material trägt die Spuren unzäh-
liger Auff ührungen: Originale, teils seitenlange Vernä-
hungen oder Verklebungen von gekürzten Abschnitten, 
Eintragungen prominenter Persönlichkeiten wie Franz 
Liszt oder Richard Strauss, detaillierte Spielanweisungen 
und Korrekturen der Musiker, aber auch Datierungen mit 
zeitgeschichtlichen Kommentaren (Erster Weltkrieg) oder 
sogar liebevolle Karikaturen der Musikerkollegen. Durch 
ein DFG-Projekt wissenschaftlich erschlossen steht die-
ser Bestand heute über die RISM-Online-Datenbank der 
Forschung zur Verfügung und ist zugleich verknüpft mit 
dem großen Weimarer Theaterzettel-Projekt. 
Die Funktion als ein auf Musik fokussiertes Spezialarchiv 
hat in den zurückliegenden Jahren desweiteren dazu ge-
führt, dass sogar Fremd-Bestände im Rahmen von Dritt-
mittel-Projekten bearbeitet werden konnten und nach Ab-
schluss der Arbeiten wieder zurückgeführt wurden. Dazu 
gehört die Sammlung der Hofkapelle Sondershausen 
(Schloßmuseum Sondershausen/Staatsarchiv Rudolf-
stadt, DFG) und Teile der Musiksammlung der Forschungs-
bibliothek Gotha (Schloß Friedenstein). Derzeit temporär 
im HSA|ThLMA untergebracht sind die Richard-Wag-
ner-Sammlung aus dem Reuter-Wagner-Museum der Stadt 
Eisenach, die im Rahmen eines von der VW-Stiftung fi nan-
zierten Forschungsprojektes am Institut für Musikwissen-
schaft Weimar-Jena neu erschlossen wird, und die histo-
rische Notensammlung des Landestheaters Altenburg/
Gera, die nach erfolgter wissenschaftlicher Erschließung 
im Staatsarchiv Altenburg aufbewahrt werden soll. 
Nicht unerwähnt bleiben darf an dieser Stelle, dass ne-
ben dem klassischen Notenmaterial zunehmend auch die 
audiovisuelle Überlieferung für die Arbeit des HSA|THLMA 

Als Dichtungsmaterial in einer Orgel wiederverwendete 
Notenreste eines Adjuvantenarchives (um 1800)

Ein Blick in das Tonbandarchiv 
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Weimar von Bedeutung sein wird. Dazu gehört der Bestand 
des eigenen Schallarchivs, in dem viele Produktionen des 
ehemaligen Senders Weimar erhalten geblieben sind 
und der derzeit in enger Zusammenarbeit mit dem Deut-
schen Rundfunkarchiv bearbeitet wird. Hinzu kommen 

Tonbandsammlungen zur Neuen Musik in der DDR, einige 
umfangreiche Schallplatten- und Schellack-Sammlungen 
sowie der große Tonbandbestand des Deutschen Natio-
naltheaters Weimar, in dem zahlreiche Livemitschnitte 
von Proben und Auff ührungen, aber auch Mitschnitte von 

50

Ein prachtvoller Chorbuchdruck (Paris 1566) aus dem Besitz von Graf Günther XLI. von Schwarzburg-Arnstadt (Depositum aus 
der Oberkirchenbibliothek Arnstadt)

Kirchenmusikalischer 
Notenschatz aus 
dem 17. Jahrhundert 
aus dem Raum Erfurt 
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Durch falsche Lagerung schwer 
geschädigte Handschrift einer 
Kantate aus dem 18. Jahrhundert 

(Alle Fotos: Hochschularchiv|THÜRINGISCHES 
LANDESMUSIKARCHIV Weimar)

Durch starken Gebrauch und falscher Lagerung 
geschädigtes Exemplar von Eucharius Zinckei-
sens Kirchengesäng (Frankfurt, 1584), Zustand 
vor der Restaurierung (Depositum aus der 
Oberkirchenbibliothek Arnstadt)

Festveranstaltungen und Kongressen aus den Jahren zwi-
schen 1955 und 1990 überliefert sind.  
In jüngster Zeit strahlen die Aktivitäten des an der Hoch-
schule für Musik FRANZ LISZT Weimar verankerten Insti-
tuts für Musikwissenschaft Weimar-Jena verstärkt auf die 
Arbeit des HSA|ThLMA Weimar aus: Mit dem Lehrstuhl für 
Jazz und Populäre Musik (Prof. Dr. Martin Pfl eiderer) ist 
das Archiv eingebunden in die Tätigkeit des Internationa-
len Jazz-Archivs Eisenach (Lippmann- und Rau-Stiftung). 
Durch den UNESCO-Lehrstuhl für Transcultural Music Stu-
dies (Prof. Dr. Tiago de Oliveira Pinto) wird die musikar-
chivische Expertise des HSA|ThLMA selbst für Projekte in 
Afghanistan (Radio Television Afghanistan, Kabul) oder 
Südafrika angefragt. In diesem Zusammenhang konn-
te auch eine deutsche Rundfunk-Sammlung von mehr 
als 16.000 CDs mit teils sehr seltenen Musikproduktio-
nen aus aller Welt übernommen werden. Dem Lehrstuhl 
für die Geschichte der Jüdischen Musik (Prof. Dr. Jascha 
Nemtsov) gelang die Akquise der Sammlung Jürgen Gott-
schalk (Documenta Humoristica Judaica), die inhaltlich 
auf gewisse Weise wieder zurückführt auf einige Altbe-
stände des Archivs, die nach der Archivgründung 1995 
eine neue Heimat gefunden hatten.

Das Hochschularchiv|THÜRINGISCHE LANDESMUSIKAR-
CHIV Weimar hat sich in den letzten 25 Jahren tatsäch-
lich zu einer großen „Musikschatzkammer Thüringens“ 
von überregionaler Strahlkraft entwickelt. Als ein wis-
senschaftliches Zentrum der Weimarer Musikhochschule 
ist es auf ideale Weise eingebunden in ein eng aufein-
ander eingespieltes Netzwerk von Musikforschung und 
Musikpraxis, das in Deutschland ohne Vergleich ist. Im 
Zeichen einer sich zunehmend auf digitale Inhalte fokus-
sierende Welt wird es für die Zukunft eine große Heraus-
forderung und ein Ansporn sein, einerseits weiterhin die 
Aufgaben als klassisches Hochschularchiv zu erfüllen, 
andererseits mit seinen reichen Beständen das Wissen 
um die jahrhundertealte Thüringer und Mitteldeutsche 
Musik- und Kulturgeschichte zu bewahren und zugleich 
auch den weiten Blick auf die Musikkulturen der Welt zu 
ermöglichen. 
Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des HSA|ThLMA 
Weimar freuen sich auf diese Zukunft!

Dr. Christoph Meixner
Hochschularchiv|THÜRINGISCHES LANDESMUSIKARCHIV 
Weimar
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In Zeiten knapper werdender Kassen stellen Drittmittel 
auch für Archive eine interessante Möglichkeit dar, zu-
sätzliche fi nanzielle Mittel zu generieren. Folgender Arti-
kel dürfte v. a. für die kleineren Archive interessant sein, 
da dort die Budgets deutlich geringer ausfallen als im 
Landesarchiv bzw. den großen Kommunalarchiven und 
die darzustellenden Finanzierungsoptionen möglicher-
weise (noch) nicht bekannt sind. Drei dieser Fördermög-
lichkeiten sollen im Folgenden vorgestellt werden am 
Beispiel der konkreten Projekte des Kreisarchivs Saal-
feld-Rudolstadt.

Förderung von Maßnahmen zur Bestandserhaltung

Als bundesweites Förderprojekt werden jährlich durch 
die Koordinierungsstelle für die Erhaltung des schriftli-
chen Kulturguts (KEK) auf Antrag fi nanzielle Hilfen u.a. 
an Archive ausgereicht. Dabei existieren zwei Förderlini-
en: die KEK-Modellprojektförderung und das BKM-Son-
derprogramm. 
Für 2020 stehen im Rahmen des BKM-Sonderprogramms, 
gefördert von der Beauftragten der Bundesregierung für 
Kultur und Medien, insgesamt 3,8 Mio € bereit. Termin-
lich liegen die Antragsfristen am Anfang des Förderjah-
res (i. d. R. Ende Januar/Anfang Februar). Die Anträge 
werden auf Länderebene gebündelt und priorisiert – in 
Thüringen übernimmt die Staatskanzlei diese Aufgabe. 
Unser Kreisarchiv hat im laufenden Jahr einen KEK-Mo-
dellprojektantrag eingereicht: Im Rahmen der Notfallvor-
sorge ist dabei die hälftige Förderung für die Anschaff ung 
von Notfallboxen beantragt. Der Antrag wurde kürzlich 
positiv beschieden. Die Restsumme soll durch das Land 
Thüringen über die „Richtlinie zur Förderung von Kultur 
und Kunst“ (vom 10.10.2013, 2. Änderung vom 9.9.2019) 
fi nanziert werden. 
Die Erfolgsaussichten sind gut und das Kreisarchiv ist 
für den Notfall, der hoff entlich nie eintreten wird, besser 
(aus-)gerüstet.

Förderung von Themen der Weimarer Republik

Des Weiteren soll eine themenspezifi sche Fördermöglich-
keit vorgestellt werden. Der 2013 gegründete Verein „Wei-
marer Republik e.V.“ fördert seit dem Jubiläumsjahr 2019 
jährlich deutschlandweit Projekte mit Bezug zur ersten 
deutschen Demokratie. Dies bezieht sich konkret auf Vor-
haben, welche sich mit der Erinnerung an die Weimarer 
Republik beschäftigen bzw. durch aktuelle Fragestellun-
gen eine Verbindung zu ihr herstellen. Dabei müssen min-
destens fünf dieser Projekte in Weimar direkt angesiedelt 
sein. Für 2020 waren „20 x 1.000“ € vorgesehen, wel-
che aus Mitteln des Bundesministeriums der Justiz und 
für Verbraucherschutz stammen. Der im Dezember 2019 
eingereichte Antrag des Kreisarchivs Saalfeld-Rudolstadt 
zur „Neuverpackung und -erschließung des Gemeinde-
bestandes Schwarzburg“ ist im Februar positiv beschie-

den worden. Am 11. August 1919 wurde in Schwarzburg 
die Verfassung der Weimarer Republik durch den dort im 
Sommerurlaub weilenden Reichspräsidenten Friedrich 
Ebert sowie die eigens dazu angereisten Mitglieder der 
Regierung Bauer unterzeichnet. Durch diesen Einzug der 
großen Politik wurde die bis dahin beschauliche Gemein-
de im Schwarzatal gleichsam zu einem Symbolort der jun-
gen Demokratie. Das genannte Projekt wird im Sommer 
beginnen und soll im kommenden Jahr an dieser Stelle 
näher vorgestellt werden. Auch in 2021 plant der Verein 
das Förderprogramm fortzuführen. Interessenten, die 
sich an der Ausschreibung für das nächste Jahr beteili-
gen möchten, können sich gern unter der E-Mail-Adresse 
verein@weimarer-republik.net melden.

Förderung von E-Government und IT

Weiterhin stellt auf Landesebene die „Thüringer E-Go-
vernment-Richtlinie“ (Richtlinie zur Förderung von E-Go-
vernment und IT in Thüringer Kommunen, kurz: ThürE-
GovRL vom 18.12.2018) eine interessante Förderoption 
dar. Diese Richtlinie wurde zum Zweck der Förderung der 
elektronischen Verwaltung geschaff en und bietet Archi-
ven im Rahmen der Anteilsfi nanzierung die Möglichkeit, 
beispielsweise Lizenzen für Archivsoftware oder Ar-
chivscanner als vorhabenspezifi sche Informationstech-
nologie zu beschaff en bzw. entsprechende Schulungen 
durchzuführen. Jedoch müssen sich für einen Förderan-
trag auf Landkreisebene mindestens drei, auf kommu-
naler Ebene mindestens 15 (!) Partner zusammenfi nden. 
Diese relativ hohen Hürden sollen durch eine derzeiti-
ge Überarbeitung der Richtlinie abgesenkt werden. Die 
bisherigen jährlichen Antragsfristen 31. März und 30. 
September sind für 2020 aufgehoben, ein Antrag kann 
also jederzeit gestellt werden. Etwaige Projekte müssen 
jedoch bis zum 31. Dezember 2022 abgeschlossen sein. 
Die Antragsunterlagen selbst bzw. Hinweise dazu fi nden 
sich im Anhang der Richtlinie (Thüringer Staatsanzeiger 
Nr. 2/2019, S. 98-108, hier S. 101-103). Im Rahmen der 
Thüringer E-Government-Richtlinie erhielt unser Land-
kreis bereits eine Bewilligung für das Projekt „Digitali-
sierung kommunaler bau- und denkmalrechtlicher Ver-
waltungsverfahren als Standardlösung“ (elektronische 
Bauakte).

Weitere Fördermöglichkeiten

Sicherlich wird es zukünftig im Freistaat Thüringen 
ähnlich wie in Sachsen-Anhalt ein „Landesprogramm 
Bestandserhaltung“ geben. Weiterhin lohnt es sich für 
die Archive auch, nach möglichen regionalen und/oder 
jubiläen- bzw. themenbezogenen Fördermittelgebern zu 
suchen. Eine weitere Option zur Einwerbung von Drittmit-
teln sind Preisgelder, mit denen sich im betreff enden Ar-
chiv ein weiteres Projekt fördern liesse. An dieser Stelle 
erwähnenswert ist der seit 2011 (mittlerweile) jährlich 

Archive aufgepasst!
Aktuelle Fördermöglichkeiten für Archivprojekte
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ausgelobte „Thüringer Archivpreis“ in Höhe von 5.000 
€ für hervorragende Leistungen öff entlicher Archive im 
Sinne des Thüringer Archivgesetzes. Jedoch müssen die 
eingereichten Vorschläge bzw. Projekte bereits abge-
schlossen sein, wobei Selbstbewerbungen möglich sind 
(Einsendeschluss ist i. d. R. Ende März). Die Sparkassen-
kulturstiftung Hessen-Thüringen lobt diesen Preis ge-
meinsam mit dem Landesverband Thüringen im VdA aus. 
Im Jahr 2018 wurde erstmalig der Archivpreis der „Evan-
gelischen Kirche in Mitteldeutschland“ verliehen. Der ge-
plante zweijährige Turnus dieser Würdigung verschiebt 
sich dieses Jahr situationsbedingt auf 2021 bzw. 2022.
Die vorgestellten Möglichkeiten zur Anteils- bzw. Voll-
fi nanzierung wie auch zur Auszeichnung von Projekten 
geben hoff entlich Anregungen, eigene Ideen in den je-
weiligen Archiven umzusetzen. Ein Antrag lohnt sich in 
jedem Fall!

Katrin Feuerstein M.A.
Kreisarchiv Saalfeld-Rudolstadt

Links:
- www.kek-spk.de
- www.weimarer-republik.net/verein/
- https://verwaltung.thueringen.de -> Für Verwaltungen -> Förde-

rung nach ThürEGovRL
- www.vda.lvthueringen.archiv.net/thueringerarchivpreis.html

Literatur:
- Schneider, Hannelore: Erstmals Kirchenarchivpreis verliehen, in: 

Archive in Thüringen – Mitteilungsblatt 2019, S. 5. 
- Theilemann, Wolfram G.: Not too small to succeed – Ein KEK-Mo-

dellprojekt des Stadtarchivs Nordhausen/Harz verbindet Be-
standserhaltung, Erforschung und Sonderausstellung, in: 
ebenda, S. 36-39.

- Wolfram, Marko: Landrat Marko Wolfram informiert, in: Ge-
meinsames Amts- und Mitteilungsblatt des Landkreises Saal-
feld-Rudolstadt, der Städte Saalfeld/Saale, Rudolstadt und Bad 
Blankenburg Nr. 11/18 vom 17.11.2018, S. 3.

Eine Berufsgruppe in Erklärungsnot? 
Im Betrugslexikon von 1753 erhielten die Archivare einen eigenen Artikel

In der Archivbibliothek des Stadt- und Kreisarchivs Arn-
stadt gibt es ein sehr interessantes Buch „Betrugs=Lexi-
con, worinnen die meisten Betrügereyen in allen Ständen, 
nebst denen darwider guten Theils dienenden Mitteln“ 
von Georg Paul Hönn, Rat und Amtmann in Coburg aus 
dem Jahr 1753 (Signatur 000-11). 
Darin enthalten ist auf Seite 27 auch der Beruf des Ar-
chivars: „Archivarii betrügen 1) wenn sie alte Urkun-
den, Nachrichten und Diplomata aus den Archiven zum 
höchsten Praejudiz des Landes in andere Hände geben. 
2) Wenn sie neue oder selbst fi ngirte Diplomata vor alte 
und veritable ausgeben. 3) Wenn sie die alten Urkunden 
und andere zum Besten des Landes dienende Schriften, 
nicht recht verwahren, also daß sie von Mäusen, Scha-
ben, Feuchtigkeit oder durch Nachläßigkeit beschädi-
get, unleserlich und unbrauchbar werden. 4) Wenn sie 
dergleichen Schriften entweder gantz und gar aus dem 
Archiv entwenden, oder wohl die Originalia davon in ihre 
eigene angelegte Bibliothequen nehmen, oder ums Geld 

an andere geben, an deren statt aber nur die Copialien 
ins Archiv legen. 5) Wenn sie das ihnen anvertraute Ar-
chiv nicht in richtiger Ordnung halten, sondern alles un-
ter einander durch Unachtsamkeit in Confusion liegen 
lassen, also, daß wenn eine Herrschaff t etwas daraus 
im Fall benöthiget ist, man solches nicht zu fi nden weiß, 
und dahero öff ters einem Lande unwiederbringlicher 
Schaden daraus zuwachsen kan.
Mittel: Daß eine Hohe Obrigkeit 1) einen treuen, tüchti-
gen, fl eißigen und geschickten Mann zu dergleichen Amt 
annehme. 2) Daß in den Archiven, ob alles in richtiger 
Ordnung und guten Stand sey, öff ters Visitationes ange-
stellet werden, und bey ereigneten Mangel der Archiva-
rius zur Rede gesetzt, und nach Befi nden der Sache, zur 
Straff e gezogen, oder wenigstens zu besserer und fl eißi-
ger Beobachtung seines Amts, angehalten werde.“

Andrea Kirchschlager
Stadt- und Kreisarchiv Arnstadt
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14 Jahre Sicherungsverfi lmung in Thüringen
Erfahrungsbericht einer Verfi lmerin

Wenn kulturhistorisch wichtige Dokumente oder Urkun-
den durch Katastrophen beschädigt oder gar ganz ver-
nichtet werden, ist dies ein nicht umkehrbarer Verlust. 
Die Sicherungsverfi lmung ist die beste technische und 
wirtschaftliche Lösung, um zumindest den Inhalt solcher 
Archivalien zu sichern. Seit 1961 werden Archivalien des 
Bundes und der Bundesländer mikroverfi lmt. Hierfür gibt 
es strenge Qualitätsanforderungen und Grundsätze, die 
wir Verfi lmer anwenden.
Im Januar 2006 wurde auch in Thüringen eine Siche-
rungsverfi lmungsstelle eingerichtet. Als einer der ersten 
auch mit einer Stelle zur Farbdigitalisierung für farbrele-
vante Unterlagen. Als Standort dafür wurde das heutige 
Landesarchiv Thüringen – Hauptstaatsarchiv Weimar ge-
wählt. Betreut von fi ndigen Archivaren für die zu verfi l-
menden Bestände und mit einem versierten Technischen 
Leiter für die technischen Geräte und die Ausbildung der 
Verfi lmungskräfte, hatten wir einen, wie ich fi nde, gelun-
genen Start. Nach mehr als 10 Millionen Aufnahmen, was 
etwa 320 km Filmmaterial entspricht, können wir heute 
sagen: Wir haben uns etabliert.
Nun könnte man meinen, dass es langweilig wird, jeden 
Tag immer wieder auf den Auslöser zu drücken. Aber das 
ist es bei weitem nicht. Jeder Bestand, der über unsere 
Schrittschaltkameras wandert, bringt etwas Neues mit 
sich – seien es Goethes Haare oder ein plattgedrückter 
Frosch. Auch die eigenen Vorfahren können einem vor die 
Nase kommen. Mitunter wurde es auch kriminell – mit 
schaurigen Fotos von polizeilichen Ermittlungen. Nein, 

langweilig wird es nicht. Mit ein wenig Leidenschaft für 
Geschichte kann es auch spannend werden. So bekommt 
man z. B. auch Einblicke in den Alltag hiesiger Adeliger, 
Dichter und Denker. Das Wissen, dass unsere Arbeit si-
cher in einem ehemaligen Silberbergwerk in Oberried bei 
Freiburg eingelagert wird und dort hunderte Jahre über-
dauern wird, macht auch ein wenig stolz. Wir tragen dazu 
bei, dass unsere thüringische Geschichte erhalten bleibt 
– und witzigerweise auch unsere Finger, wenn man mal 
versehentlich den Aufnahmeknopf drückte.
Bisher arbeiten wir mit Schrittschaltkameras. Aber auch 
bei uns wird die Digitalisierung Einzug halten und wir 
werden in den nächsten Jahren an Scannern arbeiten. 
Natürlich kann man ein digitales Bild nicht dauerhaft im 
Bergwerk einlagern. Deshalb wird immer noch der gute 
alte Mikrofi lm zum Einsatz kommen. Und dafür werden 
wir in unserer Verfi lmungsstelle ein Ausbelichtungszen-
trum einrichten. Das wird eine spannende und keine 
leicht lösbare Aufgabe werden. Aber ich denke, mit un-
serem Wissen und technischem Verständnis bekommen 
wir auch das hin. Wie man sieht, wir haben noch viel vor 
in der Sicherungsverfi lmung.
Wenn Sie einzigartige Archivbestände von überregiona-
ler Bedeutung haben, melden Sie sich bei uns! Frau Dr. 
Katja Deinhardt (Katja.Deinhardt@la.thueringen.de) be-
rät Sie gern.

Diana Witczak
Landesarchiv Thüringen

(LATh - HStA Weimar, Hofmarschallamt, Nr. 2076, Bl. 1)
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Auf glattem Parkett
Die Briefe des kaiserlichen Botschafters Hans von Wangenheim aus Mexiko,
Tanger, Athen und Konstantinopel 1904-1915

Das Archiv der Familie von Wangenheim gehört zweifel-
los zu den herausragenden Adelsarchiven in Thüringen. 
Die Familie kann nicht nur sehr früh mit einer Originalur-
kunde des Klosters Paulinzella aus dem Jahr 1133 nach-
gewiesen werden, ebenso bemerkenswert sind einzelne 
Lebensläufe aus 900 Jahren Familiengeschichte, ob nun 
als Generäle, Diplomaten oder in hohen Hofämtern, z. B. 
als Oberhofmarschälle oder Oberschenken. 
Über den Anfang 2018 in das Staatsarchiv Gotha gelang-
ten, insbesondere für die Geschichte des Wilhelmini-
schen Kaiserreichs bedeutenden Teilnachlass der Familie 
von Wangenheim wurde bereits im Mitteilungsblatt 2018 
berichtet (S. 53-55). Von Interesse sind hier vor allem die 
Briefe des Hans von Wangenheim (1859-1915), einem er-
folgreichen Diplomaten mit berufl ichen Stationen in Me-
xiko, Tanger, Athen und Konstantinopel.
Als Hans von Wangenheim im Jahr 1908 als Gesandter 
nach Tanger ging, geriet er in das Auge des Sturms, denn 
Marokko war seit Jahren Zankapfel der europäischen 
Mächte. Zentraler Bezugspunkt der deutschen Außen-
politik war Kaiser Wilhelm II., der von 1900 bis 1908 im 
Zenit des von ihm verfolgten persönlichen Regiments 
stand. Allerdings wurde der Einfl uss des Kaisers auf die 
Außenpolitik von den Diplomaten als äußerst kontra-
produktiv angesehen. Wie sehr Hans von Wangenheim 
mit seiner Einschätzung der verheerenden kaiserlichen 
Politik Recht behalten sollte, zeigt sein Brief an seine 
Schwiegermutter Hildegard von Spitzemberg aus dem 
Jahr 1900, der im Heft von 2018 in Gänze abgedruckt 
war. Dieser Brief verweist auf grundlegende Wandlungen 
der deutschen Außenpolitik, die das bisherige Verhältnis 
der europäischen Mächte entscheidend verschieben und 
heftige Reaktionen hervorrufen sollten. Der Reichsleitung 
unterliefen dabei drei schwerwiegende Fehler. Zum einen 
unterschätzte man grundlegend, dass der enorme deut-
sche Erfolg von Handel, Wirtschaft und Wissenschaft im 
Ausland großen Neid (Made in Germany) und erhebliche 
Sorge auslöste. Man glaubte vielmehr zu kurz gekommen 
zu sein und beanspruchte einen kolonialen Platz an der 
Sonne. Ein kluger Verzicht auf allzu großen Kolonialbe-
sitz hätte vielleicht den deutschen Wirtschaftserfolg für 
das Ausland erträglicher machen und die Gemüter beru-
higen können. Zum zweiten hätte die deutsche Politik er-
kennen müssen, dass eine Erweiterung des Kaiserreichs 
nach Ost und West unerbittlichen Widerstand hervor-
rufen würde. Im Osten war Polen schon aufgeteilt; eine 
Eroberung der Ukraine oder Weißrusslands wäre vom Za-
renreich als Eingriff  in den zentralrussischen Kulturraum 
angesehen worden. Im Westen war mit der Annexion von 
Elsass-Lothringen das Maximum erreicht. Während man 
das ehemalige zum Alten Reich gehörige Gebiet mit vie-
len historischen Begründungen zum Deutschen Reich 
gehörig betrachten konnte, hätten alle weiteren Erobe-
rungen, z. B. von Verdun, urfranzösische Gebiete betrof-

fen. Die Reichsleitung hätte hier von Ludwig XIV. lernen 
können, der zwar Elsass-Lothringen mit Hilfe der Reuni-
onspolitik gewinnen konnte, sich aber mit einer weiteren 
Eroberungspolitik, z. B. im Pfälzischen Erbfolgekrieg, zu 
viele Feinde machte und nachfolgend große Niederlagen 
erlitt. Und zum dritten meinte die Reichsleitung tatsäch-
lich, ohne Verbündete auskommen zu können. Diese Po-
litik war schlicht verantwortungslos, denn Deutschland 
war zwar übermächtig, aber nicht mächtiger als die ande-
ren europäischen Mächte zusammen genommen. Selbst 
die bisherige Weltmacht Großbritannien, mit seinem 
ausgreifenden Kolonialbesitz, sah sich jetzt von den USA 
bzw. von Japan herausgefordert und begab sich daher um 
die Jahrhundertwende auf die Suche nach europäischen 
Verbündeten. Dass das Kaiserreich das Bündnisangebot 
der Insel nicht nur ausschlug, sondern sich mit der Flot-
tenrüstung die Briten regelrecht zum Feind machte, ge-
hört zu den Kardinalfehlern der deutschen Außenpolitik.
Nachdem sich Großbritannien infolge der Faschoda-Kri-
se mit Frankreich auf einen Ausgleich der Interessen in 
Afrika verständigte, war auch der Weg frei für die Begrün-
dung der Entente cordiale im Jahr 1904. Damit brachte 
sich das Kaiserreich in eine gefährliche Isolation und 
versuchte daher in den folgenden Jahren, das Bündnis 
zwischen Großbritannien und Frankreich auf die Probe 
zu stellen und Zwietracht zu säen. Marokko bot dafür 
eine denkbar günstige Gelegenheit, da das Land zwar 
schon unter dem Einfl uss Frankreichs stand, aber noch 
nicht kolonisiert war. Paris suchte mit diplomatischen, 
wirtschaftlichen und militärischen Mitteln, das Sultanat 
schrittweise zu durchdringen und schließlich ganz in 
seine Abhängigkeit zu bringen. Das Kaiserreich sah sich 
deshalb im März 1905 veranlasst, mit einem kraftvollen 
Auftritt die deutschen Interessen in Marokko zu verteidi-
gen. Kaiser Wilhelm II. besuchte auf seiner Mittelmeer-
reise Tanger, betonte dort die Souveränität Marokkos 
und verwies auf die deutschen Handelsinteressen. Da-
mit wuchs sich die Visite zu einer regelrechten Krise aus. 
Die vom Kaiserreich initiierte Konferenz in Algeciras im 
Jahr 1906, mit der man Frankreich brüskieren und zum 
Kniefall zwingen wollte, zeigte vielmehr die zunehmende 
Isolation Deutschlands. Die Entente bewährte sich und 
wurde durch diese Probe sogar gestärkt. Das Kaiser-
reich, nur unterstützt durch Österreich-Ungarn, konnte 
zwar die Bestätigung der Souveränität Marokkos durch-
setzen, aber nach Lage der Dinge beherrschten die Fran-
zosen weiterhin das marokkanische Finanzwesen und 
das Militär.
So blieb auch in den folgenden Jahren das Verhältnis zwi-
schen Frankreich und Deutschland angespannt, bis im 
Jahr 1908 ein neuer Krisenpunkt erreicht wurde. Die fak-
tische französische Kolonialherrschaft in Marokko hatte 
die Bevölkerung derart aufgebracht, dass der frankophi-
le Sultan Mulay Aziz durch seinen Bruder Mulay Hafi d 
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gestürzt wurde. Da die deutsche Seite letzteren unter-
stützte, erhoff te man sich dadurch neue machtpolitische 
Optionen in Marokko. Allerdings hätte das Kaiserreich 
dann den starken Worten auch Taten, sprich militärische 
Maßnahmen, folgen lassen müssen, um tatsächlich zu 
belastbaren Ergebnissen zu kommen. Hierzu war aber der 
Kaiser nicht bereit, denn mit der Annexion von Bosnien 
und Herzegowina durch Österreich-Ungarn im Septem-
ber 1908 war schon ein ernster Brandherd entstanden. 
In einem Marginal vom 6. Oktober 1908 hatte Wilhelm II. 
formuliert:  Angesichts dieser Verhältnisse muß nun die 
elende Marokkoaff aire zum Abschluß gebracht werden, 
schnell und endgültig. There is much labour lost, das 
ist der Eindruck, den der vorzügliche Bericht von Vassel 
mir hinterließ. Es ist nichts zu machen, französisch wird 
es doch; also mit Anstand aus der Aff aire heraus (…), 
(Bülow, S. 336). Die Situation verschärfte sich zunächst 
zusätzlich mit der sog. Fremdenlegionärs-Aff äre in Ca-
sablanca. Da viele Deutsche in der französischen Frem-
denlegion dienten, wurde von deutscher Seite versucht, 
diese zur Desertion anzustiften. Die Fahnenfl ucht nahm 
ein solches Ausmaß an, dass die Kampfkraft erheblich 
beeinträchtigt wurde. Darüber hinaus unterstützte das 
deutsche Konsulat in Casablanca die Deserteure, indem 

man den Weitertransport auf deutschen Schiff en organi-
sierte. Dabei überschritt man aber gewichtige Grenzen, 
da so auch nichtdeutschen Flüchtigen Hilfe gewährt wur-
de. Hans von Wangenheim, der in Tanger seinen ersten 
wichtigen Posten bekleidete, agierte während dieser Zeit 
sehr geschickt und konnte sich so weitere Karrierechan-
cen sichern. Die Briefe an seine Frau Johanna von Wan-
genheim, die ein eigenständiger politischer Kopf war, 
dienten nicht etwa nur der privaten Unterrichtung, son-
dern bildeten den Anfang einer Informationskette, die 
über Holstein bis zum Reichskanzler reichte.
Die erfolgreiche Beilegung der Marokko-Krise im Jahr 
1908, an der auch Hans von Wangenheim direkt im Aus-
wärtigen Amt mitwirkte, stärkten seine Karrierechancen, 
denn er wurde 1909 als Gesandter nach Athen versetzt. 
Hier befand er sich wieder in einem Hexenkessel, denn 
der Balkan war ein permanentes Pulverfass. Im Osma-
nischen Reich hatten die Jungtürken 1908 den Sultan 
entmachtet. Die innenpolitische Schwächephase der 
Hohen Pforte nutzten die Staaten des Balkans, um ihre 
Unabhängigkeit zu erklären. Bulgarien sah sich nun-
mehr als uneingeschränkt souverän; Kreta schloss sich 
unter Eleftherios Venizelos einseitig Griechenland an. 
Allerdings war das Osmanische Reich nicht bereit, seine 

Defensivallianz zwischen Deutschland und der Hohen Pforte vom 2. August 1914
(Archiv AA BILAT-R TUR 13 S. 1, 4)
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Oberhoheit über Kreta aufzugeben, was zu zahlreichen 
Krisen mit Griechenland führte. Außerdem war die politi-
sche Situation in Griechenland alles andere als stabil. Im 
August 1909 kam es zu dem Militäraufstand von Goudi 
gegen Ministerpräsident Dimitrios Rallis. Dieser Putsch 
richtete sich auch gegen den Kronprinzen Konstantin als 
Oberbefehlshaber der Armee. Die Königsherrschaft in 
Griechenland sollte in den nächsten Jahren permanent 
gefährdet sein und gipfelte schließlich in der Ermordung 
des griechischen Königs Georg I. im Jahr 1913. Kaiser 
Wilhelm II. nahm hieran großen Anteil, war doch seine 
Schwester Sophie die Gemahlin des griechischen Kron-
prinzen. Hinzu trat auch in Griechenland das Ringen der 
europäischen Mächte um Macht und Einfl uss, denn die 
griechischen Finanzen standen seit dem Staatsbankrott 
1893 unter internationaler Kontrolle. Deutschland suchte 
über den Verkauf von Rüstungsgütern bzw. der Reform der 
griechischen Armee sowie der Gewährung von Darlehen, 
gewichtigen Einfl uss auszuüben. Allerdings war diese Po-
litik oft inkonsequent, da das Kaiserreich auch erhebliche 
Rücksichten auf die Interessen der Hohen Pforte nehmen 
musste, deren territoriale Integrität die Voraussetzung 
für die Stärke als späterer Bundesgenosse im schon ab-
sehbaren Weltkrieg war (Loulos, S. 139-183). So musste 
das Kaiserreich schließlich ständig zwischen der Mega-
li Idea, der Vorstellung eines griechischen Großreiches 
durch Venizelos, und den territorialen Interessen der Ho-

hen Pforte vermitteln, konnte aber schließlich auch nicht 
verhindern, dass das Osmanische Reich in den Balkan-
kriegen seine europäischen Gebiete endgültig verlor. Ent-
scheidend für Hans von Wangenheim war, dass er jeweils 
im Frühjahr mehrere Wochen auf Korfu mit Kaiser Wilhelm 
II. zusammentraf, der dort mit großem persönlichem In-
teresse an den archäologischen Ausgrabungen teilnahm. 
Der Kaiser und der Diplomat entwickelten Sympathie und 
Verständnis füreinander, wohl auch, weil beide im Jahr 
1859 geboren und jeweils ähnlich disruptive Charakter-
züge besaßen. So war die Basis geschaff en, um in langen 
Gesprächen die Linien der zukünftigen Orientpolitik fest-
zulegen. Wilhelm II. hatte bereits im Jahr 1898 Konstanti-
nopel besucht und 1900 im Andenken an dieses Ereignis 
einen prachtvollen Brunnen gestiftet.
Der Kaiser entsandte im Jahr 1912 Hans von Wangenheim 
persönlich als Botschafter an die Hohe Pforte. Geostrate-
gisch war es immens wichtig, das Osmanische Reich zum 
Kriegseintritt an der Seite des Kaiserreichs zu bewegen. 
Dieses Ziel konnte der Botschafter am 2. August 1914 
teilweise erreichen, als eine Defensivallianz abgeschlos-
sen wurde (Richter, S. 22ff .). Die Hohe Pforte erklärte 
daraufhin zunächst seine Neutralität, denn man wusste 
um den desolaten Zustand der eigenen Finanzen bzw. 
der Armee, letzteres trotz der deutschen Militärmission 
unter General Liman von Sanders. Großbritannien verwei-
gerte jedoch die Auslieferung zweier Kriegsschiff e, die 

Botschafter Hans von Wangenheim im Garten der deutschen Botschaft im August 1914
(Henry Morgenthau senior, Ambassador Morgenthau’s Story, New York 1918, S. 68f.)
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mit osmanischen Geldern in britischen Werften gebaut 
worden waren. Daraufhin gelang dem Botschafter Hans 
von Wangenheim ein fast unglaublicher Coup, als er den 
deutschen Kriegsschiff en Goeben und Breslau die Ein-
fahrt in die Dardanellen ermöglichte und diese offi  ziell in 
den Dienst der Hohen Pforte stellen ließ. 
Im Oktober 1914 beschossen die kampfkräftigen Kriegs-
schiff e die russischen Häfen Odessa und Sewastopol und 
hatten damit nicht nur auf der Seite der Mittelmächte in 
den Krieg eingegriff en, sondern auch das Zarenreich vom 
alliierten Nachschub abgeschnitten. Der Botschafter ver-
handelte noch 1915 erfolgreich den Kriegseintritt Bulga-
riens auf der Seite der Mittelmächte. Dadurch gelang es, 
gemeinsam mit den deutsch-österreichischen Truppen, 
im Herbst 1915 Serbien niederzuringen und so eine direk-
te Landverbindung zum Osmanischen Reich zu schaff en, 
die für umfangreiche Hilfslieferungen von Deutschland an 
die Hohe Pforte unentbehrlich war. Schon vorher hatten 
die deutsche Unterstützung für die Hohe Pforte und die 
Fähigkeiten Liman von Sanders dazu beigetragen, dass 
die Alliierten in der Schlacht bei Gallipoli unterlagen.
Der Botschafter sah sich, gesundheitlich bereits schon 
vor seinem Tod im Oktober 1915 schwer angeschlagen, 
ab Frühjahr 1915 zahlreichen Berichten über die Ver-
nichtung der Armenier konfrontiert. Er schrieb darauf-
hin am 21. Juni 1915 an den kommissarischen Vertreter 
des deutschen Konsulats von Scheubner-Richter: Ew. 
pp. wollen dem Vali in freundlicher Form aber eindring-
lich vorstellen, daß solche schmachvollen Vorfälle das 
Ansehen der Regierung im neutralen Auslande und bei 
den Freunden der Türkei schädigen, und im Innern die 
Autorität der Behörden untergraben; Repressalien und 
Racheakte seitens der Russen und Armenier in den von 
diesen besetzten Distrikten sind unausbleiblich. Auch 
wird dadurch erneuter Grund zur fremden Einmischung 
in die Armenischen Angelegenheiten gegeben und die 
Stellung der Türkei bei den künftigen Friedensverhand-
lungen unnötig erschwert. Wenn wir auch gegen die De-
portation der Armenier, soweit sie durch die Kriegslage 
gerechtfertigt ist, nichts einwenden können, so müssen 
wir doch umso energischer, auch in unserem Interesse, 
darauf drängen, daß Niedermetzelungen der wehrlosen 
Bevölkerung unterbleiben und es ist Pfl icht der Ortsbe-
hörden solche Vorkommnisse mit allen Mitteln zu verhin-
dern, wenn sie nicht eine schwere Verantwortung auf sich 
laden wollen. Zu ihrer persönlichen Information: ich wer-
de Vorstellungen im gleichen Sinn bei der Pforte erheben 
(Gust, S. 171). Am 7. Juli 1915 berichtete der Botschaf-
ter an Reichskanzler Bethmann Hollweg über das wahre 
Ausmaß der türkischen Maßnahmen: Dieser Umstand 
und die Art, wie die Umsiedelung durchgeführt wird, zei-
gen, daß die Regierung tatsächlich den Zweck verfolgt, 
die armenische Rasse im türkischen Reiche zu vernichten 
(Gust, S. 185). Mit einem Memorandum der Deutschen 
Botschaft, das am 4. Juli 1915 dem Großwesir überreicht 
wurde, protestierte Hans von Wangenheim offi  ziell gegen 
die Ermordung der Armenier. Dort hieß es: Auf der an-
deren Seite verhehlt die Deutsche Regierung nicht, daß 
Gefahren durch diese Zwangsmaßnahmen und insbe-
sondere die Massenausweisungen zutage treten, denen 
unterschiedslos Schuldige und Unschuldige unterworfen 
sind, vor allem, wenn diese Maßnahmen von Gewaltak-

ten, wie Massakern und Plünderungen begleitet sind. 
(…) Die Botschaft hält es daher für dringend geboten, 
den Provinzbehörden Befehle zu geben, damit sie ener-
gische Maßnahmen ergreifen, um Leben und Besitz der 
vertriebenen Armenier zu schützen, sowohl während des 
Transports als auch in den neuen Wohngebieten (Gust, 
S. 187f.). Allerdings hatte der Botschafter schon am 15. 
April 1915 in einem Bericht an Reichskanzler Bethmann 
Hollweg die eigentliche Grenze des Protestes und des 
wirksamen Drucks auf die Hohe Pforte aufgezeigt: Aber 
die den Armeniern jetzt so ungünstige Stimmung in den 
Regierungskreisen zieht unserer Verwendung für die Ar-
menier noch engere Schranken und mahnt zu besonderer 
Vorsicht. Andernfalls laufen wir Gefahr durch das Ein-
treten für eine vielleicht aussichtslose Sache wichtigere 
und uns näher liegende Interessen aufs Spiel zu setzen 
(Gust, S. 137). Bei aller Kritik wollte die deutsche Seite 
auf keinen Fall die Hohe Pforte als geostrategischen Ver-
bündeten verlieren. Der Sieg im Weltkrieg hatte oberste 
Priorität. Und so setzte sich das Gemetzel fort: im Os-
ten an den Armeniern oder bei Gallipoli, im Westen bei 
Verdun und an der Somme. Der Krieg hatte schon immer 
seine eigene grausame Mechanik, einmal ins Werk ge-
setzt, war diese Maschinerie kaum noch aufzuhalten, 
verrohte die Menschen und riss jegliche zivilisatorische 
Schranken nieder. Schon Thukydides hatte über den 
ersten Dreißigjährigen Krieg der Menschheitsgeschich-
te, den Peloponnesischen Krieg, ca. 2.400 Jahre vorher, 
eindrucksvoll berichtet: Infolge der Kämpfe trafen die 
Städte viele Drangsale, wie sie zwar vorkommen und stets 
vorkommen werden, solange die menschliche Natur die-
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selbe bleibt, jedoch härter und ruhiger und verschieden-
artig, je nachdem, wie bei den einzelnen der Wechsel in 
den Verhältnissen abläuft. Denn im Frieden und in guten 
Zeiten haben Staaten und Privatleute eine mildere Gesin-
nung, weil sie nicht unfreiwillig in eine Zwangslage gera-
ten. Der Krieg dagegen ist, weil er die reichlichen Mittel 
zum täglichen Unterhalt entzieht, ein gewaltsamer Lehrer 
und stimmt das leidenschaftliche Streben der Menge ih-
rer gegenwärtigen Lage gleich.

Dr. Steff en Arndt
Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Gotha
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Neues Buch „Musikland Thüringen“ erschienen
Lebendiges Erbe und vielfältige Gegenwart – Eine Entdeckungsreise 
in über 70 Orte im „Musikland Thüringen“

Das erste Mozartdenkmal auf deutschem Boden? In Tie-
furt in Thüringen. Das erste Musikfestival in Deutsch-
land? In Frankenhausen in Thüringen.
Das Musikland Thüringen liegt nicht nur in der Mitte 
Deutschlands, es ist eine klingende Herzkammer der 
europäischen Musikkultur – und dies in Vergangenheit 
und Gegenwart. Und Thüringen ist mehr als nur ein Bach-
Land. Museen, Theater und Orchester, eine vielfältige 
und außerordentliche Orgellandschaft, eine lebendige 
Festivalkultur laden zu zahlreichen Entdeckungen ein 
vom 11. Jahrhundert bis zur Gegenwart ein.
Erstmals wird nun dieses reiche Erbe und diese leben-
dige Gegenwart in dem Kulturführer „Musikland Thürin-
gen“ zusammengefasst. Herausgegeben haben diesen 
Band, passend zum Thüringer 
Themenjahr „Musikland Thü-
ringen“, die Sparkassen-Kul-
turstiftung Hessen-Thüringen 
zusammen mit dem Institut für 
Musikwissenschaft Weimar-Jena 
und dem Thüringischen Landes-
musikarchiv Weimar.
Auf 216 Seiten werden aus 74 
Orten in ganz Thüringen über 
240 Ereignisse, Personen, In-
stitutionen und musikalische 
Highlights in knappen Einträgen 
beschrieben und zum Besuch 
empfohlen. Die Autorinnen und 
Autoren, allesamt Kennerinnen 
und Kenner der lokalen Musik-
kultur präsentieren dabei einen 
reichen und vielfältigen Blumen-
strauß an Entdeckungsmöglich-
keiten.
Neben den musikalischen Zen-
tren Eisenach, Erfurt, Gotha, 
Jena, Meiningen und Weimar 
lenken sie den Blick u. a. nach 

Apolda (Glocken), Bedheim (Schwalbennestorgel), Nord-
hausen (Erfi ndung des Pianofortes), Merxleben (Ort 
des Taktläutens), Sondershausen (tiefste Konzerthal-
le Deutschlands) und Suhl (Geburtsort des Volkslied-
dichters Ernst Anschütz, Komponist des Liedes „Fuchs, 
Du hast die Gans gestohlen“). „Wir wollen den Zugang 
zur Thüringer Musikkultur für jedermann ermöglichen“, 
begründet Gerhard Grandke, Präsident der Sparkas-
sen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen das Engagement 
der Stiftung.
Darüber hinaus bieten 7 Themenartikel einen Überblick 
über Thüringer Besonderheiten, etwa die Orgel- und Or-
chesterlandschaft, die Musik zu Zeiten der DDR, aber 
auch die zahlreichen Musikfestivals im Freistaat. Darü-

ber hinaus gibt es – via QR-Code 
– zahlreiche Musikbeispiele, 
abrufbar per Smartphone. Ad-
ressen, Kontaktmöglichkeiten 
und Hinweise zu Öff nungszeiten 
ergänzen den Serviceteil.
Das Buch eröff net in gut lesbarer 
Form den Zugang zur klingen-
den Herz- und Schatzkammer 
Deutschlands und lädt zum Be-
such der vielen Orte des Mu-
siklandes Thüringen ein. Die 
abrufbaren Musikbeispiele run-
den den Genuss ab und lassen 
das Musikland Thüringen auch 
sinnlich erfahrbar werden.
Erhältlich ist das beim Verlag 
„Schnell und Steiner“ erschiene-
ne Buch „Musikland Thüringen“ 
für 9,90 € in jeder Buchhandlung.

Dr. Christoph Meixner
Hochschule für Musik Franz Liszt 
Weimar, Hochschularchiv/Thü-
ringisches Landesmusikarchiv
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Jena
Lexikon zur Stadtgeschichte

Ist die Zeit dickleibiger Stadt-
lexika in Buchform nicht längst 
vorbei? Eine ganze Reihe online 
präsentierter Lexika, z. B. zur 
Geschichte der Städte Leipzig, 
Darmstadt, Nürnberg, Erlangen 
u. a. m., legt diesen Schluss 
nahe. Allerdings haben alle diese 
Internetausgaben eines gemein-
sam, sie verzichten komplett auf 
historisches Bildmaterial, und 
zwar aus Urheberrechtsgründen, 
wie mitunter freimütig eingeräumt 
wird. Das verdanken wir Juristen, 
die diesen Widersinn herbei gere-
gelt haben. 
Ganz anders tritt dagegen das 
hier anzuzeigende Buch mit dem 
Titel „Jena. Lexikon zur Stadtge-
schichte“ auf, ein alphabetisch 
geordnetes Nachschlagewerk, 
das in über acht Jahren entstan-
den ist. 261 Autorinnen und Autoren haben nicht weniger 
als 1.271 Einträge verfasst, darunter viele mit ausgewie-
senem Spezialwissen über ihr Interessengebiet, was 
man der Qualität der Texte deutlich anmerkt. Zu den 
Textbeiträgen gehört – in auff älligem Kontrast zu den er-
wähnten Digital-Lexika – ein umfängliches Bildmaterial, 
das keine Wünsche off enlässt. Man mag es kaum glau-
ben, aber jede einzelne der insgesamt 739 Textseiten 
– den Anhang ausgenommen – ziert wenigstens eine Ab-
bildung, darunter zahlreiche historische Stadtansichten, 
die sich regelrecht zu einem Stadtbild summieren. Mög-
lich wurde dieser Bildersegen durch eine seit Jahrzehn-
ten hervorragende Sammeltätigkeit von Stadtmuseum 
und Stadtarchiv Jena.  
Es kann hier nicht darum gehen, einzelne Artikel vorzu-
stellen, aber ein paar Auff älligkeiten und Trends seien 
schon benannt. An Professoren, auch an weniger be-
deutenden, kommt man in einer Universitätsstadt wohl 
nicht vorüber. Neu ist indes, dass auch deren Gattin-
nen nunmehr nicht mehr stillschweigend übergangen 
werden, sondern mit ihren eigenen Lebensleistungen 
gewürdigt werden.  Überhaupt fi nden Frauen die ihnen 
längst zustehende Beachtung, von der „ersten weibli-
chen Museumsdirektorin in Deutschland“ (sic) Johanna 
Hofmann-Stirnemann bis zum „Blumenröschen“ Johan-
na Rosina Schlegel, einem Jenaer Original um 1900, 
natürlich auch diese beiden mit einer Fotographie be-
legt. Nicht allein mit der Aufarbeitung der Frauenbewe-
gung präsentiert sich das Stadtlexikon auf der Höhe der 
Forschung, auch mit seinen Beiträgen zur Umwelt- und 
Kolonialgeschichte folgt es modernen Trends. Ein gewis-
ser Überhang an Artikeln über Universitäts- und Wett-

kampfsport geht dagegen wohl 
auf die Vorliebe einiger Beiträger 
zurück, auch hier alles stets mit 
Schwarz-Weiß-Fotografi en aus 
einer Zeit garniert, als Schweiß 
noch die einzige Trikotwerbung 
war.  Immer wieder stößt man auf 
Vergessenes, wie z. B. die Jenaer 
parteipolitischen Karriereanfän-
ge von Walter Ulbricht, auch auf 
Kurioses, wie den Schweijkschen 
Protest einiger Zeissianer im No-
vember 1976 gegen die Ausbür-
gerung ihres Generaldirektors 
Wolfgang Biermann. Seinen Na-
mensvetter, den dissidenten Lie-
dermacher, auch nur zu kennen, 
leugneten die Demonstranten 
tapfer.  
Im Verständnis der Herausgeber 
reicht die Geschichte Jenas bis 
an die jüngste Zeit. So fi ndet der 

Suizid des Fußballtorwarts Robert Enke 2009 ebenso 
Erwähnung wie die Verleihung der Ehrenbürgerwürde an 
den Theologen Klaus-Peter Hertzsch im Jahr 2011. Viele 
durchaus kontroverse Themen werden nicht ausgespart, 
wie z. B. die Debatte ab dem Jahr 2000 um die Verstri-
ckungen des Kinderarztes Jussuf Ibrahim in die NS-Eut-
hanasie. In einigen dieser zeitgeschichtlichen Beiträgen 
zeigen sich allerdings auch Nachteile fehlender histori-
scher Distanz. Das „Aktionsbündnis gegen Rechts“ ist 
mit einer reinen Selbstdarstellung vertreten, die wohl 
kaum das letzte Wort sein dürfte in einer Stadt, die 
durchaus ein Problem auch mit Linksextremismus hat. 
Piktogramme unter den Beiträgen über Personen verwei-
sen auf zugehörige Straßennamen, Grabstätten, Gedenk-
tafeln, Ehrenbürgerschaften u. a. m. Ein ausführlicher 
Anhang mit Übersichten der noch gültigen Ehrenbürger, 
kommunaler Funktionsträger und sportlicher Medaillen-
gewinner sowie Statistiken über Kommunalwahlen und 
„Republikfl üchtige“ runden diese in ihrer Umfänglichkeit 
und Gründlichkeit vorbildliche Publikation ab.  
Auf Grundlage der durch die Erarbeitung des Stadtlexi-
kons angehäuften Expertise entwickelt man an der Uni-
versität Jena die Idee eines übergreifenden Lexikons 
für Thüringer Städte und Gemeinden, dessen Beiträge 
einem gemeinsamen Grundschema folgen. Dies ist na-
türlich nur als online-Projekt zu verwirklichen, dann aber 
hoff entlich doch mit historischem Bildmaterial, von dem 
unsere Archive übervoll sind. Wer Interesse an einer Be-
teiligung hat, melde sich bitte beim Rezensenten.     

Dr. Jens-Jörg Riederer
Stadtarchiv Weimar
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Personal-
nachrichten

Hinweise für 
Autoren

Impressum

Eingestellt
Dr. Clemens Heitmann als Abteilungs-
leiter beim Staatsarchiv Meiningen 
(1.10.2019) 

Thomas Stiller als Archivangestellter 
beim Staatsarchiv Gotha (1.1.2020)

Ute Schlicke als Archivarin FH beim 
Staatsarchiv Gotha (1.1.2020)

Florian Raßloff  als IT-Sachbearbeiter 
beim Landesarchiv Thüringen (1.5.2020)

Markus Hanf als Reprotechnischer 
Angestellter der Bundessicherungsverfi l-
mungsstelle beim Landesarchiv Thürin-
gen (1.7.2020)

Lydia Schröder als Mitarbeiterin Be-
standserhaltung bei der Restaurierungs-
werkstatt im Landesarchiv Thüringen 
(1.8.2020)

Leon Heiko Kopp als Auszubildender 
FaMI im Hauptstaatsarchiv Weimar 
(1.9.2020)

Ernannt
Eckhard Mortag zum Archivamtsrat beim 
Staatsarchiv Gotha (1.10.2020)

In den Ruhestand getreten
Archivamtfrau Erdmute Geidel beim 
Staatsarchiv Rudolstadt (1.12.2019)

Archivangestellter Joachim Knabe beim 
Staatsarchiv Gotha (31.12.2019)

Reprotechnischer Angestellter Joachim 
Sprenger bei der Bundessicherungs-
verfi lmungsstelle beim Landesarchiv 
Thüringen (1.2.2020) 

Mitarbeiter Dieter Rahaus beim Haupt-
staatsarchiv Weimar (1.6.2020)

Ausgeschieden
Archivar Christian Simon beim Staatsar-
chiv Meiningen (30.9.2020)

Verstorben
Dr. Rolf Hübner (geb. 20.5.1931, verst. 
4.8.2020), 1969-1989 Direktor des 
Staatsarchivs Meiningen

1. Das Mitteilungsblatt „Archive in 
Thüringen“ richtet sich sowohl an 
Facharchivare aller Sparten, an His-
toriker und Benutzer als auch an ab-
lieferungspfl ichtige Behörden, Me-
dien und den interessierten Laien. 

2. Texte aus allen Bereichen der archi-
varischen Arbeit, der wissenschaftli-
chen Forschung und der Verwaltung 
sind willkommen und können jeder 
Zeit bei der Redaktion im Landesar-
chiv Thüringen – Staatsarchiv Alten-
burg eingereicht werden. Die Einsen-
dung der Beiträge erfolgt per E-Mail.

3. Zur Illustration sind Abbildungen 
und Fotografi en ausdrücklich er-
wünscht. Diese sollten entweder als 
E-Mail-Anhang oder auf CD einge-
reicht werden und müssen mit einer 
Bildunterschrift und einem Quellen-
nachweis versehen sein. Bitte ach-
ten Sie darauf, dass die eingesand-
ten Bilder hochaufl ösend mit mind. 
300 dpi aufgenommen sind.

4. Die Länge des Textes sollte bei einer 
Einzelseite mit 2 Abbildungen 3.900 
Zeichen (einschl. Leerzeichen), ohne 
Abbildungen 5.500 und bei einer 
Doppelseite mit 4 Abbildungen 
8.000 Zeichen nicht überschreiten 
(grobe Orientierung). Die Gesamt-
länge des Textes sollte maximal 
zwei Doppelseiten betragen. Die 
Redaktion behält sich bei Bedarf 
sinnwahrende Kürzungen und ge-
ringe sprachliche Überarbeitungen 
vor. Bei größeren Veränderungen am 
Text erfolgt eine Rücksprache mit 
dem Autor. 

5. Um eine klare Strukturierung des 
Textes – unter anderem durch das 
Einfügen von Zwischenüberschriften 
– wird gebeten.

6. Bitte verzichten Sie auf allgemein 
nicht geläufi ge Fachbegriff e ebenso 
wie auf Fußnoten. Hinweise auf Lite-
ratur, weiterführende Informationen 
und Internetangebote werden an 
das Ende des Textes gestellt. 

Texte und Bilder schicken Sie bitte an fol-
gende E-Mail-Adresse: 

altenburg@la.thueringen.de

Einsendeschluss: 30. Juni 2021

Herausgegeben im Auftrag der Thüringer 
Staatskanzlei

Redaktionsschluss 
31. Juli 2020

Verantwortliche Redaktion 
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Dr. Steff en Arndt (LATh – StA Gotha), Dr. 
Antje Bauer (StadtA Erfurt), Denis Bech-
mann M.A. (LATh – HStA Weimar), Julia-
ne Bock M.A. (LATh – HStA Weimar), Dr. 
Reinhold Brunner (Amt für Bildung Eise-
nach), Frank Esche (Rudolstadt), Katrin 
Feuerstein M.A. (KreisA Saalfeld-Rudol-
stadt), Tom Fleischhauer (Jena), Christel 
Gäbler (StadtA Gera), Matthias Gard M.A. 
(LATh – StA Meiningen), Elisabeth Georgi 
B.A. (KreisA Sömmerda), Dr. Uwe Grand-
ke (LATh – StA Rudolstadt), Dr. Clemens 
Heitmann (LATh – StA Meiningen), Ange-
lika Hoyer (KreisA Schmalkalden-Meinin-
gen), Andrea Kirchschlager (Stadt- und 
KreisA Arnstadt), Dr. Christoph Meixner 
(HSA|THLMA), Dr. Jens-Jörg Riederer 
(StadtA Weimar), Doris Schilling (LATh – 
StA Altenburg), Michael Schütze (StadtA 
Nordhausen), Pia Tschernoschek (LATh 
– StA Rudolstadt), Diana Witczak (LATh).

Abbildungen Titelseite
Heimarbeitsplätze von Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern des Landesarchivs Thü-
ringen.

Die Beiträge sind im Internet nachzule-
sen unter
w w w.thueringen.de/th1/tsk/kultur/
staatsarchive/veroeff entlichungen
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Archivpreis
der Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen
in Verbindung mit dem Landesverband Thüringen im VdA

Der Archivpreis der Sparkassen-Kul-
turstiftung Hessen-Thüringen in Verbin-
dung mit dem Landesverband Thüringen 
im VdA wird jährlich ausgelobt. Sein 
Anliegen ist die Förderung des breit ge-
fächerten Archivwesens im Freistaat 
Thüringen durch eine Prämierung her-
ausragender Leistungen, die von öff ent-
lichen Archiven im Sinne des Thüringer 
Archivgesetzes erbracht worden sind. 
Der Preis ist mit 5.000 € dotiert und wird 
vergeben für:
• kreative und innovative Projekte ins-

besondere zur Übernahme und Erfas-
sung von Archivgut, seiner Sicherung 
und Erhaltung, z. B. durch Konservie-
rung, Restaurierung, Verfi lmung oder 
Digitalisierung,

• den Neuaufbau, die Modernisierung 
oder auch Übernahme eines Archivs, 
wobei dessen Zugang für die öff entli-
che Benutzung und eine anhaltende 
archivfachliche Betreuung (Archivpfl e-
ge) vorausgesetzt werden,

• herausragende wissenschaftliche Pu-
blikationen zum Archivwesen und zur 
Archivgeschichte Thüringens, 

• den Einsatz und die Weiterentwicklung 
neuer Technologien und Methoden in 
der Archivpraxis,

• besondere Leistungen zur Verbesse-
rung der öff entlichen Wahrnehmung 
von Archiven (Öff entlichkeitsarbeit).

Der Preis wird nur für abgeschlossene 
Projekte vergeben.
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